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Der Judas von Balmory 
Von Erich Ebenſtein 


Nit Bildern von Nolf Winkler 


iraly Ferencz, auf dich kann ich mich verlaſſen. 
Ki haſt du den Bericht ans Kommando. Sieh 

zu, wie du die naͤchſte Etappenſtation erreichſt, 
du weißt, wie wichtig die Nachricht iſt.“ 

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant.“ 

„Vergiß auch nicht zu melden, daß Sturm und 
Schnee uns geſtern die Telephonleitung ſo gruͤndlich 
zerftötten, daß wir fie allein nicht mehr herſtellen koͤnnen. 
Die Batterie iſt dadurch auf dieſem iſolierten Gipfel 
von aller Verbindung abgeſchnitten und nur auf Licht⸗ 
ſignale angewieſen.“ 

„Zu Befehl, Herr Oberleutnant. Es wird alles be⸗ 
ſorgt werden.“ 

Stramm ſtand der junge Artilleriſt vor ſeinem 
Vorgeſetzten. Der muſterte ihn halb ſtolz, halb beſorgt. 

„Ich weiß, du biſt tapfer und ſchreckſt vor keinem 
Hindernis zuruͤck. Die Medaillen an deiner Bruſt 
beweiſen es. Aber diesmal haſt du nicht gegen den 
lebendigen Feind zu kaͤmpfen, ſondern gegen die Schreck⸗ 
niſſe dieſes furchtbaren Winters. Wirſt du's zwingen 
koͤnnen? Den Weg nicht verlieren im verſchneiten 
Gelaͤnde? Dich ohne Raſt durcharbeiten? Du weißt, 
der Weg iſt weit und kein Haus bis zu den Baracken 
unſerer Reſerven im Tal unten!“ 

„Ein Ungar arbeitet ſich immer durch, wenn es 
fuͤr das Vaterland gilt! Sie brauchen keine Sorge 
um mich zu haben, Herr Oberleutnant. In drei Tagen 
bin ich wieder hier oben bei der Batterie.“ 

-Die ſchwarzen Augen blitzten, weiß leuchteten die 
blanken Zaͤhne aus dem lachenden Mund. Das ganze 
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kuͤhngeſchnittene braune Geſicht des Pußtaſohnes war 
eine ſtolz⸗ſorgloſe Verſicherung: Ich zwing' es! 

Oberleutnant v. Hetvanyi, der aus derſelben Ge⸗ 
gend ſtammte wie Korporal Kiraly, klopfte ihm auf 
die Schulter. 

„Dann geh mit Gott, Kiraly Ferencz!“ 

Schnee, nichts als Schnee, uͤber dem tiefes Schweigen 
lag. Kluͤfte und Abgruͤnde fuͤllte er, die Waldbaͤume 
druͤckte er nieder mit ſeinen Laſten, auf jedem freien 
Plaͤtzchen tuͤrmte er ſich mannshoch. Vom Weg keine 
Spur. Aber da, wo er lief, gab es auf Schritt und Tritt 
unheimliche Markſteine: tote Pferde, halb verſunkene 
Wagen, Leichen von Freund und Feind, die zum Teil 
herausragten, zum Teil nur mehr durch ein Stuͤck⸗ 
chen Uniform, einen Gewehrlauf oder eine Muͤtze er⸗ 
kennbar waren. | 

Auf einer Waldlichtung ſah es beſonders unheim⸗ 
lich aus. Es wimmelte da von ſeltſam geformten 
Schneemaͤnnern. Knieend, ſtehend, an Baͤume gelehnt, 
in Haufen übereinander liegend zogen fie ſich zu Hunder— 
ten bis tief unter die Bäume hinein. Nur das ſchuß⸗ 
bereit gehaltene Gewehr ragte heraus und hie und da 
ein Streifen ruſſiſcher Montur. Zwei bis drei Kom: 
panien konnten es ſein. Die mußte der ſtarre Froſt 
in Kampfſtellung uͤberfallen und getoͤtet haben. Dann 
wob der tagelang fallende Schnee ein weißes Laken 
uͤber alles 

Korporal Kiraly war nicht weichherzig. Er dachte 
nur: Hui, wie wird es hier ausſehen, wenn die Fruͤhlings⸗ 
ſonne den Schnee wegfrißt! Dann ſchritt er eilig weiter. 
Stolperte uͤber die beinfeſt gefrorenen Koͤrper, raffte 
ſich auf und ging uͤber ſie hinweg, als waͤre es ein 
Knuͤppeldamm. Mitleid! Das ſtumpfte ſich ab im 
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Kriege. Es waren Feinde. Und von den Kameraden 
lagen anderswo auch genug unterm Schnee. Tau⸗ 
ſende von Verwundeten und Maroden, die ſich nicht 
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mehr hatten mitſchleppen koͤnnen, waren ſo zugrunde 
gegangen 

Fuͤr ihn kam jetzt nur in Betracht, daß er ſeine Auf⸗ 
gabe ausfuͤhrte. Die war ſchwer genug. Einmal 
packte ihn eine wahnſinnige Muͤdigkeit. Ausruhen, 
nur einen Augenblick! Sich hinlegen in den weichen 
weißen Schnee. Aber er wußte zu gut: das waͤre der 
Tod geweſen. 
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Vorwaͤrts alſo! Seine Hand glitt uͤber die goldene 
und ſilberne Tapferkeitsmedaille an ſeiner Bruſt. Das 
ſtaͤrkte ihn. Bei Dukla hatte er ſie errungen, als ſie die 
Ruſſen das erſte Mal uͤber die Grenze warfen. Nun 
waren ſie freilich wieder drin im heiligen Ungarland, 
aber ſie wuͤrden ſchon wieder hinaus muͤſſen. 

Als die Erſchoͤpfung immer groͤßer wurde, dachte 
er an ſein junges Weib daheim, die ſchoͤne Aranka, die 
ihm einen Tag vor dem Abmarſch angetraut worden 
war. Ihr zuliebe durfte er nicht zugrunde gehen hier 
im Schnee. Vorwaͤrts alſo! 
> Ah, die Aranka. Sie war arm und er der einzige 
Sohn eines wohlhabenden Bauern. Darum hatten 
ſeine Eltern die Heirat immer nicht zugeben wollen, 
und der Hegeduͤs Janoſz hatte lange gehofft, ihm das 
ſchoͤnſte Maͤdchen des Dorfes wegzufangen. Aber 
Aranka wollte nur ihren Ferenez. Und als der Krieg 
ausbrach, hatten feine Eltern doch noch nachgegeben.. 

Was ſie nun machte, die Aranka? Ob ſie ſich nach 
ihm ſehnte? Sie war in der kleinen Huͤtte am Ende 
des Dorfes bei ihrer Mutter geblieben, denn zu den 
ſtolzen Schwiegereltern mochte ſie nicht ziehen, ehe nicht 
ihr Gatte ſelbſt ſie als Frau in ſein Haus einfuͤhrte. 

Ferencz blickte gen Oſten. Es dunkelte ſchon, und 
die erſten Sterne flammten am froſtklaren Himmel auf. 
Dort unter dem glaͤnzenden Stern mußte ſein Heimat⸗ 
dorf Balmory liegen. Gar nicht ſehr weit von hier. 
Schade, daß die Etappenſtation nicht dort unterge⸗ 
bracht war. Sie haͤtte doch ebenſogut in Balmory 
als in Uſziaty liegen koͤnnen. Dann 

Aber ſie lag eben nicht in Balmory. Einen Tag 
haͤtte er immerhin gebraucht hin und her. Und das 
ging nicht. Dienſt iſt Dienſt. Jetzt diente er dem 
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Koͤnig, da mußte Aranka zuruͤckſtehen. Ein Gluͤck nur, 
daß auch der Hegeduͤs Janoſz eingeruͤckt war, ſonſt 
haͤtte er keine Ruhe gehabt. Aber gottlob, der ſtand 
bei den Honved irgendwo am Lupkower Paß. 

Über dieſen Gedanken hatte er ſich plotzlich verirrt. 
Er war mitten im Wald, verlor die Richtung und irrte 
kreuz und quer herum, ohne einen Ausweg zu finden. 
Zudem war es ganz finſter geworden. Trotz der eiſigen 
Kaͤlte packte ihn die Angſt ſiedendheiß und trieb ihm 
Schweißperlen auf die Stirn. Kein Ausweg ... kein 
Ausweg . .. endlos dehnte fich der Wald ringsum. Wo 
war das Tal? Haͤtte er nur nicht an den Hund, den 
Janoſz, gedacht! Das allein hatte ihm die Gedanken 
verwirrt. Wenn er jetzt da liegen blieb, war es aus mit 
ihm. In zwei Minuten wuͤrde er eingeſchlafen ſein und 
dann 

Aranka. Aranka. Du Suͤße! Er ſah ſie ploͤtzlich 
vor ſich, ſo deutlich, als ſtuͤnde er neben ihr in ihrer 
Mutter Huͤtte. Wie glaͤnzte das krauſe ſchwarze Haar 
uͤber der weißen Stirn! Wie leuchteten die grauen Augen 
unter den langen dunklen Wimpern! Kein Stern am 
Himmel leuchtete ſchoͤner. Und die roten Lippen, 
der weiße feſte Nacken, die Arme fo prall und roſig. 

Er ſtoͤhnte tief auf. Nie hatte er ſich bisher ſo wild 
nach ihr geſehnt. Die ganze flammende Begeiſterung 
fuͤr Krieg, Koͤnig und Vaterland war dahin. Aranka! 
Aranka! Wie ſchoͤn war ſie! Und ſie hatten ihn von 
ihr geriſſen, einen Tag nach der Hochzeit! 

Schwer und ſchwerer hoben ſich die halberſtarrten 
Fuͤße. Immer bleierner wurde die Muͤdigkeit in ſeinen 
Gliedern. Wirr und fieberhaft ſchoſſen die Gedanken 
durch ſein Hirn. 

Kein Ausweg . .. nun wuͤrde er fie vielleicht nie 
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wiederſehen ... es war grauſam von Gott . .. nein, 
vom König... von den Ruſſen ... mußten fie gerade 
jetzt nach Ungarn kommen? Und Janoſz ... fa... der 
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würde lachen .... er konnte fie nun heiraten ... die 
junge Witwe... - 

„Aranka! Aranka!“ ſchrie er laut und verzweifelt 
auf. Dann ſtuͤrzte er der Laͤnge nach hin und blieb 
liegen. In der Naͤhe wurden Stimmen laut. Es knackte 
im Gezweig. Korporal Kiraly hoͤrte es nicht mehr. 

Als er wieder zu ſich kam, lag er auf einer Stroh: 
ſchuͤtte neben einem kleinen eiſernen Ofen, der rot vor 
Hitze gluͤhte. Jemand floͤßte ihm heißen Tee mit Rum 
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ein. Honvedſoldaten ſaßen und lagen ringsum und 
ſahen ihm mit gutmuͤtigem Grinſen zu. 

„Das war zur rechten Zeit, Kamerad!“ ſagte einer. 
„Wenn wir uns nicht beim Holzſammeln verſpaͤtet 
und dich gefunden haͤtten, laͤge einer mehr im Schnee 
erfroren draußen.“ 

Es dauerte eine Weile, bis er alles begriff. Er lag 
in den Baracken der Erſatzreſerve, die er ſo lange ver⸗ 
geblich geſucht hatte. Gerettet wie durch ein Wunder. 
Von den Baracken zur Etappenſtation waren es noch 
zwei Wegſtunden. Der Tee hatte ihn belebt, die Waͤrme 
des Ofens durchdrang wohlig ſeinen durchfrorenen Koͤr⸗ 
per. Fuͤnf Minuten noch gab er ſich dieſem ange⸗ 
nehmen Zuſtand hin, dann ſprang er auf. 

„Gott vergelte euch alles, Bruͤder, ich muß nun 
weiter!“ | 

Sie wollten ihn durchaus nicht fortlaſſen. Morgen 
war auch noch ein Tag. Sogar der dienſthabende 
Offizier wurde geholt, daß er ihm zum Bleiben zu⸗ 
rede. Er ſollte auch erzaͤhlen, wie es da vorne an 
der Front ginge. Und oben auf dem entlegenen Ge⸗ 
birgsgipfel, wo ſeine Batterie ſtand. 

Aber Kiraly Ferencz ließ ſich nicht halten. Seine 
ſchwarzen Augen blitzten die Kameraden vorwurfs⸗ 
voll an. Ihr wollt Soldaten ſein und wißt nicht, was 
Dienſt heißt? ſchienen ſie zu ſagen. 

„Ich muß, Herr Leutnant,“ erklaͤrte er kurz. „Mein 
Befehl lautet: ſo raſch als moͤglich zur Etappenſtation.“ 

„Aber Sie ſind muͤde und erſchoͤpft.“ 

„Nicht mehr. Der Weg von hier aus iſt nicht zu 
fehlen, und ausruhen kann ich mich dort.“ 

Der Wille ſtraffte ſeine erſchlafften Muskeln. Feſt 
und ſicher ſchritt er hinaus in die Nacht. 
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„Auch einer von unſeren Helden,“ murmelte der 
Offizier, der ihm eine Weile nachgeblickt hatte, aus der 
ſchneidenden Kaͤlte in die warme Baracke zuruͤcktretend. 

Auch in der Etappenſtation lagen Honvedkom⸗ 
panien. Bei einer derſelben wurde Korporal Kiraly 
Nachtquartier angewieſen, nachdem er ſich ausgiebig 
geſtaͤrkt hatte. Er war in ſehr gehobener Stimmung. 
Kein Wunder, wenn man bedachte, daß er zum erſtenmal 
ſeit vielen Wochen wieder ein richtiges warmes Gul yas 
mit Tarhonia im Magen hatte und ſich beim Kraͤmer 
reichlich mit dem langentbehrten Rauchmaterial ver⸗ 
ſehen konnte. Außerdem traf er bei der Honved⸗ 
kompanie viele alte Freunde aus ſeiner Heimatgegend. 
Einer war ſogar aus Balmory ſelbſt und erſt vor kurzem 
auf Urlaub dort geweſen. Er erzaͤhlte Kiraly viel von da⸗ 
heim, von Frau Aranka, wie ſie ſich nach ihm ſehne und 
ganz zuruͤckgezogen bei der Mutter lebe, gar nicht mehr 
ſo uͤbermuͤtig und luſtig wie fruͤher, ſondern ernſt, wie 
es einer Frau gezieme, deren Mann im Feld ſtand. Auch 
von den Eltern und Bekannten berichtete Szatmary 
Iſtvan, und Kiraly konnte gar nicht muͤde werden, 
immer mehr zu fragen und zu hoͤren. Noch im Ein⸗ 
ſchlafen fluͤſterten ſie beide leiſe uͤber das unerſchoͤpf⸗ 
liche Thema. 

Da ſagte Szatmary Iſtvan ploͤtzlich: „Richtig, der 
Hegeduͤs Janofz iſt jetzt auch wieder daheim. Auf Ur⸗ 
laub. Hat bei Lemberg einen Schuß bekommen und 
war drei Wochen im Spital. Jetzt haben ſie ihn nach 
Balmory beurlaubt zur Erholung.“ 

Waͤre eine Granate vor ihm geplatzt, Kiraly haͤtte 
nicht furchtbarer erſchrecken koͤnnen. Der Janoſz 
daheim! Immer wieder waͤlzte er den Gedanken in ſich 
herum. Waͤhrend der langen Nacht und am naͤchſten 
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Morgen, als er ſich einſam auf dem Ruͤckweg zur Batterie 
befand. 

Er ſah ihn ordentlich vor ſich, den langen Burſchen 
mit dem hinterliſtigen Laͤcheln um die ſchmalen Lippen 
und den ſchoͤnen lockenden Braunaugen, die einem 
nie gerade ins Geſicht ſehen konnten. Er ſah im Geiſte, 
wie er zu Aranka ſchlich und ihr von ſeinen Heldentaten 
im Krieg erzaͤhlte, bis er ihr den Kopf damit verdreht 
hatte ... denn reden konnte er wie ein Schulmeiſter, 
wenn er wollte. Und diesmal wuͤrde er wollen. 

Vielleicht redete er ihr ein, ihr Mann ſei ſchon ge⸗ 
fallen und kaͤme nie mehr zuruͤck, und ſie ſei wieder frei. 
Dem Janoſz war alles zuzutrauen. Schon auf der 
Schulbank hatte er gelogen wie gedruckt, und aus 
jener Zeit ſtammte auch ſchon die Feindſchaft zwiſchen 
ihm und Kiraly. 

Vor einer Bruͤcke, die den vereiſten Bach uͤber⸗ 
querte, blieb er unſchluͤſſig ſtehen. Druͤben durch den 
Wald ging's weiter bergan zum Plageszankagipfel, 
wo ſeine Batterie ſtand. Huͤben zweigte rechts ein Weg 
ab, der durch Balmory fuͤhrte. Drei Stunden Wegs hin, 
drei zuruͤck, eine halbe Stunde Raſt, jetzt war es Mittag 
voruͤber 

Eine halbe Stunde nur! Aber ſie wuͤrde genuͤgen 
fuͤr das, was er Aranka ſagen wollte. Wenn er ihr 
nur einmal wieder tief in die Augen blicken konnte und 
ſie beſchwoͤren: „Hoͤr nicht auf den Janoſz, laß ihn gar 
nicht ein, wenn er kommt —“ O ja, das wuͤrde ge⸗ 
nuͤgen. Dann konnte er ruhig ſein. 

Immerhin ein halber Tag war verloren, und das 
ging wider die Pflicht. Aber war es gerecht, daß er, der 
ſeit dem erſten Auguſt im Felde ſtand und viele Kaͤmpfe 
mitgemacht hatte, ſein Weib nicht fuͤr eine halbe 
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Stunde ſehen ſollte, während der andere wochenlang 
Erholungsurlaub bekam? u 

Ber Ohne fich deſſen recht bewußt zu fein, lief er ploͤtz⸗ 
lich aus Leibeskraͤften auf dem Weg nach Balmory. 
Wenn er lief, konnte er vielleicht die Zeit doch wieder 
einbringen .. Es mußte ſchon zu dunkeln beginnen, 
bis er in Balmory ankam. Das Haus lag am Ende 
des Dorfes. Niemand wuͤrde ihn ſehen, niemand er⸗ 
fahren, daß er ohne Urlaub ſein Weib beſucht hatte. 

Aber mit dem Laufen ging es nicht lang. Auch hier 
auf der Bergſtraße lag zu viel Schnee. Er kam viel 
langſamer vorwaͤrts, als er gedacht hatte. Statt der 
drei Stunden brauchte er fuͤnf. Schadet nichts. Er 
wuͤrde nur eine Viertelſtunde bei Aranka bleiben und 
dann die ganze Nacht marſchieren. 

Als er die Huͤtte ſeiner Schwiegermutter erreichte, 
war es ſchon ganz finſter. Vorſichtig ſchlich er in den 
Hof und ſpaͤhte durchs Kuͤchenfenſter. Er mußte ſich 
doch erſt vergewiſſern, daß keine Nachbarin zu Beſuch 
war. 

Wirklich ſaß eine bei Frau Kalmar, ſeiner Schwieger⸗ 
mutter. Auch Aranka war dabei. Was tun? Er⸗ 
fahren durfte es beileibe niemand im Dorf, daß er 
da war. Wie leicht Hätte der Orts poliziſt nach ſeinem 
Urlaubſchein fragen koͤnnen, und dann 

Herrgott, wenn ſie ihn als Deſerteur angeſehen 
haͤtten! 

Eben wollte er den Schrei des Bergfalken nach: 
ahmen wie zur Zeit, als er noch heimlich Arankas 
Braͤutigam geweſen war, als vorne auf der Straße 
Maͤnnerſchritt erklang und jemand laut an die Haus⸗ 
tuͤr klopfte. Durch das hellerleuchtete Kuͤchenfenſter 
ſah er, wie Aranka emporſchnellte und mit zornigem 
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Geſicht in der Kammer nebenan 8 Gleich 
danach oͤffnete ihre Mutter dem Beſucher. 

Es war der Hegeduͤs Janoſz. 

Mit geballten Faͤuſten und funkelnden Augen ſtand 
Kiraly und druͤckte das Ohr ans Fenſter, um zu hoͤren, 
was drin geſprochen wurde ). 

„Ich kann Euch nichts anderes ſagen, Janoſz, als 
ſie iſt nicht daheim,“ ſagte Frau Kalmar achſelzuckend. 

Janoſz, der ſehr ſtramm ausſah in der Uniform, 
lachte unglaͤubig: „Schon wieder nicht? Das iſt doch 
ſonderbar. So oft ich komme, iſt Eure Tochter nicht 
zu Hauſe. Und wir ſind doch ſo alte Bekannte, und ich 
hätte ihr fo viel zu erzählen. Auch von ihrem ... Mann. 
Sagt ihr das. Und daß ich es morgen noch einmal ver⸗ 
ſuche. Fuͤr heute will ich nicht laͤnger ſtoͤren.“ 

Aufatmend trat Kiraly vom Fenſter zuruͤck. Er 
haͤtte niederknien und Gott danken moͤgen. Gott und 
— Aranka, die ſo treu und tapfer war. 
| Gleich danach ſtieß er zweimal hintereinander den 

Schrei des Bergfalken aus. Er brauchte nicht lange 
zu warten. Leiſe und haſtig wurde die Hintertuͤr ge⸗ 
oͤffnet, und Aranka, in ein Tuch gehuͤllt, glitt heraus, 
wo ihr Blick ſuchend die u zu durchdringen 
trachtete. 

„Ferencz ... 

Da riſſen 8 ſie wild an ſich. 

„Mein alles du! Mein Leben! Aranka, ſuͤßes Taͤub⸗ 
chen...“ 

Unter Lachen und Weinen hing fie an feinem Halſe. 
Und waͤhrend die beiden minutenlang nur toͤrichtes 
Zeug ſchwatzten, merkten ſie nicht, daß ihnen an der Haus⸗ 


*) Siehe das Titelbild. 
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ecke ein Lauſcher zuhoͤrte. Katzenartig leiſe war er ge⸗ 
ſchlichen gekommen, als der Schrei des Bergfalken 
ertoͤnte. Nun ſtand er regungslos an die Hausmauer 
gedruͤckt 

Aranka beſann ſich zuerſt. Es war bitterkalt, und 
Ferencz war vielleicht ſeit Wochen nicht in einer richtigen 
warmen Stube geweſen. Sie wollte ihn durchaus 
ins Haus noͤtigen. 

Aber er wehrte erſchrocken ab. „Um keinen Preis. 

Ich muß gleich wieder fort, denn ich bin ohne Urlaub 
hier. Nur ſehen wollte ich dich, Aranka!“ 

Und er machte ihr in kurzen Worten ſeine Lage klar. 
Aber er merkte, daß ſie nicht begriff, oder nicht begreifen 
wollte. 

Gleich wieder fort? Nicht einmal eine Nacht bei 
ihr bleiben? Wo er doch ſo muͤde ſein mußte und 
ſeit Monaten in keinem ordentlichen Bett geſchlafen 
hatte. Das ließ ſie einfach nicht zu. Gut, wenn es 
niemand erfahren durfte, wuͤrde er eben bei Morgen⸗ 
grauen wieder fortgehen. Bis dahin aber muͤſſe er 
bleiben. Sie ließ ihn gar nicht zu Wort kommen. 
Was denn dabei ſei? Ausgeruht wuͤrde er doch viel 
ſchneller vorwaͤrts kommen. Und dem Oberleutnant 
ſagte er, er habe den Weg verfehlt. Sein Auftrag ſei ja 
erledigt. Proviant und Munition wuͤrden puͤnktlich 
hinaufgeſchafft werden nach dem Plageszanka, ob er 
ſelber nun ein paar Stunden fruͤher oder ſpaͤter kaͤme. 

Und ſchließlich ſei ſie ſein Weib, ſeine Aranka, die 
ihn liebte... 

Zaͤrtlich druͤckte ſich ihr ſchlanker weicher Leib an 
den ſeinen. Die roten Lippen kuͤßten ihn heiß und ver⸗ 
zehrend, daß es wie Feuerbrand durch ſeine Adern lief. 

Er atmete ſchwer. 
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„Baruch mich nicht, Aranka, die pflicht! “ 

„Haſt du nicht auch Pflichten gegen mich?“ 

Er ſchwieg und ſtoͤhnte. Welche Qual, jetzt von 
ihr zu gehen... O, welche Qual konnte Liebe fein! 
Er hatte das bisher nicht gewußt. Haͤtte er es gewußt, 
er waͤre nicht gekommen 

In ihr wallte das heiße Ungarblut auf. Faſt heftig 
ftieß fie ihn von ſich. 

„Wenn du nicht bleiben willſt, dann geh! Aber 
dann — dann . . glaube ich auch nicht mehr an deine 
Liebe!“ 

Sie ſtieß es zornig heraus. In ihren Augen, auf 
die ein Strahl vom Kuͤchenfenſter her fiel, funkelten 
Tränen. Und plöglich ſchlug fie die Hände vors Ge: 
ficht und brach in verzweifeltes Schluchzen aus. 

Er ſtand wie erſtarrt. Nie noch hatte er ſie weinen 
geſehen. Nie ſo ſchoͤn, wie jetzt in ihrer leidenſchaft⸗ 
lichen Erregung. Nie hatte er fie fo heiß geliebt... 
Seine Gedanken verwirrten ſich. Schwach, haltlos 
kam er ſich vor wie ein Blatt im Winde und doch voll 
Loͤwenkraft. 

Rauh packte er ihren Arm, daß ſie vor Schmerz 
zuſammenzuckte. 

„Sei ruhig. Weine nicht. Ich... bleibe!“ 

Im Oſten graute der Tag. Korporal Kiraly ſchnallte 
froͤſtelnd den Saͤbel um. Der graue Schimmer draußen, 
der erſt nur wie eine Ahnung ſich in das Dunkel 
ſtahl, hatte ihn ſchon wach gefunden. Ihm war ſchlimm 
zumute. Waͤre er doch nicht geblieben! Waͤre er 
ſchon fort — weit, weit! Wenn die Ruffen vielleicht 
gerade heute nacht angegriffen haͤtten. Und er war 
nicht dabei. Ein Mann fehlte bei der Batterie. Ein 
Mann, von dem Oberleutnant v. Hetvanyi „gast 

1916. VIII. 
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hatte: „Auf dich, Korporal Kiraly, kann ich mich ver⸗ 
laſſen.“ 

Aranka wirtſchaftete in der Kuͤche herum. Sie 
wollte ihm noch Kaffee kochen und allerlei Eßwaren 
zuſammenpacken. Leiſe ſummte ſie ein Liebeslied vor 
ſich hin und laͤchelte gluͤcklich dabei. 

Sein duͤſterer Blick erhellte ſich, als er zu ihr in die 
Kuͤche trat. Eben wollte er ihr noch etwas Freundliches 
ſagen zum Abſchied, da fuhren ſie beide entſetzt zuſammen. 
Es hatte laut an die Haustuͤr geklopft. Durch das 
Kuͤchenfenſter ſahen fie feldgraue Uniformen und auf: 
gepflanzte Bajonette. Eine Soldatenpatrouille. 

„Was ... wollen ... die?“ ſtammelte Aranka 
leichenblaß. | 

Ihr Mann vermied es, fie anzuſehen. „Offne!“ 
ſagte er gebieteriſch. 

Zitternd gehorchte ſie. Was weiter geſchah, ſah 
und hoͤrte ſie nur wie im Traum. Jemand fragte 
ihren Mann, ob er einen Urlaubſchein habe. Er ver⸗ 
neinte. Fragen und Antworten flogen hin und her. 
Dann fuͤhrten ſie ihn fort wie einen gemeinen 
Verbrecher 

Sie ſank ohnmaͤchtig in ihrer Mutter Arme, die auf 
den Laͤrm erſchrocken herbeigeeilt war. 

Eine Viertelſtunde ſpaͤter hatte ſich Janoſz einge⸗ 
funden als Troͤſter. Erſt hoͤrte Aranka gar nicht auf 
ihn, ſie wurde ſich ſeiner Gegenwart gar nicht bewußt. 
Dann, als gewiſſe Worte an ihr Ohr ſchlugen, ſchreckte 
fie empor und ſtarrte Janoſz entſetzt an. 

Als Deſerteur behandelt? Viele Jahre lang einge⸗ 
kerkert? Vielleicht ſtandrechtlich erſchoſſen? .. 

„Das iſt unmoͤglich!“ ſchrie Aranka. „Das wuͤrde 
ſein Oberleutnant nie zulaſſen! Ich kenne Oberleutnant 
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v. Hetvanyi, der als Kind, wenn ſeine Eltern hierher 
auf ihr Jagdſchloß kamen, oft mit Ferencz geſpielt hat. 
Er weiß, was er an Ferencz hat, daß er treu wie Gold 
und zuverlaͤſſig wie kein anderer iſt.“ 

„Leider wird Oberleutnant Hetvanyi gar nichts von 
der Sache erfahren, da er ſeit drei Wochen mit ſeiner 
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Batterie am 5 fir. Wenn er davon erfährt, 
ft das Urteil ſchon geſprochen und ... vollzogen. 
Außerdem mußt du bedenken, Aranka, daß dein Mann 
ſich wirklich ſchwer gegen die militaͤriſchen Geſetze 
vergangen hat. Du kannſt das vielleicht nicht ſo be⸗ 
greifen.“ 

Ihre Augen blitzten ihn zornig an. 

„Wozu ſagſt du mir dies? Weshalb biſt du uͤber⸗ 
haupt hier, Hegeduͤs Janoſz? Freuſt du dich uͤber mein 
Elend, oder ...“ 

Vor ihrem klaren, durchdringenden Blick ſchlug er 
die Augen nieder. 

„Ich wollte dich troͤſten,“ murmelte er, waͤhrend 
ſeine Augen unruhig durchs Gemach glitten. Dabei 
trafen ſie einen kleinen Gegenſtand, der am Kuͤchentiſch 
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lag: ein Luntenfeuerzeug aus Pakfong. Er ſtand auf 
und trat an den Tiſch. | | 

„Ah, hier finde ich mein Feuerzeug wieder!“ 

Er wollte es an ſich nehmen. Aber Aranka war 
aufgeſprungen und legte die Hand darauf. 

„Laß es liegen. Es iſt nicht dein. Es gehoͤrt meinem 
Mann.“ 

Verwundert ſtarrte er erſt ſie, dann das Feuerzeug 
an. Dann lachte er. 

„Du irrſt, es iſt meines, ich erkenne es genau an 
der Schramme, die es hier unten hat.“ 

Sie war leichenblaß geworden. Ein ſeltſam wilder 
Ausdruck entſtellte ploͤtzlich ihr Geſicht. 

„Dir? Wirklich dir? Irrſt du dich nicht? Kannſt 
du das beſchwoͤren?“ | 

„Jederzeit. Denn ich habe die Schramme felbft ge: 
macht, damit es mir in der Kaſerne nicht geſtohlen oder 
vertauſcht werden kann. Auch vermiſſe ich es ſeit geſtern 
abend. Du weißt, ich wollte dich beſuchen, aber deine 
Mutter ſchickte mich wieder fort. Offenbar habe ich 
es an der Haustuͤr verloren. Meine Taſche hat naͤmlich 
ein Loch.“ 

Er verſtummte, denn die Art, wie ihr Blick ſich in 
ſein Antlitz grub, beunruhigte ihn. 

„Was haſt du, Aranka? Warum ſiehſt du mich 
ſo an?“ 

Zum zweitenmal wollte er nach dem Feuerzeug 
greifen. Sie aber riß es an ſich. 

„Nein, du ſollſt es nicht bekommen! Das behalte 
ich — als Pfand, bis wir abrechnen.“ 

„Aranka?!“ 

„Ja! Denn weißt du, wo Mutter das Ding fand? 
Nicht vorne an der Haustür, ſondern ruͤckwaͤrts, im 


Von Erich Ebenſtein 21 


Hof. Wenn es dein iſt, dann warſt du dort. Und 
dann, dann brauche ich mir nicht mehr laͤnger den Kopf 
zu zerbrechen, wer meinen Mann verraten hat. Du 
warſt es! Du haſt uns belauſcht im Hof und biſt dann 
gegangen, die Schergen zu holen!“ 

Fahl im Geſicht und ſchlotternd vor Angſt war 
Janoſz zuruͤckgewichen. Seine Lippen bewegten ſich, 
aber er brachte kein Wort heraus. 

Aranka trat dicht vor ihn hin. 

„Nun hoͤre, was ich dir noch zu ſagen habe — 
Judas! Wenn es mir gelingt, meinen Mann vor Strafe 
zu retten, dann ſchicke ich dir dein Feuerzeug zuruͤck, 
und dann danke Gott auf den Knien dafuͤr, denn es 
bedeutet, daß du dein elendes Leben von mir geſchenkt 
bekommen haft, Wenn nicht — dann gnade dir Gott! 
Wo immer du dich auch verkriechſt, ich werde dich zu 
finden wiſſen und meine Rache an dir nehmen!“ 

Sie riß die Tuͤr auf und gab ihm einen Stoß. „Geh!“ 

Wie ein gepruͤgelter Hund ſchlich er davon. — 

Nie hatte ein wilderer Schneeſturm den Gipfel des 
Plageszanka umtobt. Schneidend fuhr er durch alle 
Ritzen der Unterſtaͤnde und trug die feinen Schnee⸗ 
kriſtalle bis an die kleinen Schuͤtzengrabenoͤfen, um die 
ſich die Mannſchaft drängte. Oberleutnant v. Hetvan yvi 
ging raſtlos in ſeinem Kaͤfig, wie er es nannte, auf 
und nieder. Er ließ die Vorpoſten draußen alle Viertel⸗ 
ſtunden ablöfen, und doch hatte er jedesmal Angſt, 
ſie wuͤrden ihm die Leute tot zuruͤckbringen. War 
doch erſt geſtern von einer Patrouille eine feindliche 
Batterie am Nachbargipfel erfroren aufgefunden wor⸗ 
den. Anderswo hatten ſie ganze Kompanien gleich⸗ 
falls erfroren, halb vom Schnee verweht, entdeckt. 
Es war ein ſchrecklicher Winter. Wenn ſie nicht die 
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Ofen gehabt hätten und eine fo gute Winterausruͤſtung, 
wer weiß? Ohnehin mußten auch von den Ihren genug 
dran glauben. Taͤglich gab es erfrorene Glieder unter 
der Mannſchaft, obwohl ſie mit heißem Tee und Grog 
foͤrmlich uͤberſchuͤttet wurden. 

Das ſchlimmſte aber war, daß auch die Operationen 
ſtockten, ſeit die Natur Freund und Feind zwang, nur 
auf Rettung vor der Kaͤlte bedacht zu ſein. Seit drei 
Tagen ſchon war kein Schuß mehr zu hoͤren geweſen. 
Totenſtill lag die Welt ringsum da, nur der weiße Tod 
ſchlich um Berge und Paͤſſe. 

Es beunruhigte Oberleutnant v. Hetvanyi auch, daß 
Korporal Kiraly noch immer nicht zuruͤck war. Geſtern 
abend ſchon oder laͤngſtens heute fruͤh hatte er ihn zuruͤck⸗ 
erwartet. Am Vormittag war die Kolonne mit Muni⸗ 
tion und Proviant gekommen und hatte Befehle vom 
Diviſionskommando mitgebracht. Seinen Auftrag hatte 
Kiraly alſo ausgerichtet. Wo war er ſelbſt? Die Kolonne 
aus dem Tal hatte gemeldet, daß er vor ihr, ſchon geſtern 
morgen, die Etappenſtation verlaſſen habe. Seitdem 
wußte man nichts von ihm. Er wuͤrde doch nicht vom 
Weg abgekommen und in dem ſeit Mittag tobenden 
Schneeſturm zugrunde gegangen fein? Hetvan yi hätte 
das als unerſetzlichen Verluſt fuͤr das Regiment be⸗ 
trachtet. Ein ſo ſchneidiger, braver Menſch. Außerdem 
war er ihm perſoͤnlich zugetan. Gott, ſie hatten einander 
ſchon als kleine Knaben gekannt und manche Indianer: 
ſchlacht in Balmory zuſammen geſchlagen . 

Der Eintritt einer Ordonnanz unterbrach ſeine Ge⸗ 
danken. „Herr Oberleutnant, melde gehorſamſt, der 
Poſten von Hoͤhe zwei iſt da und moͤchte den Herrn 
Oberleutnant ſprechen. Als die Abloͤſung vorhin zu 
ihm kam, hatte er ein bewußtloſes Weib bei ſich.“ 
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„Ein — Weib?“ Hetvanyi fuhr unglaͤubig herum. 
„Du traͤumſt wohl? Wie ſollte ein Weib hier herauf⸗ 
kommen?“ | ä 

„Dennoch iſt es ſo, Herr Oberleutnant. Der Poſten 
berichtet, ſie ſei wie eine Trunkene auf ihn zugetaumelt 
und bei ſeinem Anruf lautlos zu Boden geſunken. 
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Gleich danach kam die Abloͤſung. Der Poſten ſchleppte 
ſie hierher, weil ſie ſonſt unfehlbar erfroren waͤre. Nun 
geben ſich unſere Leute Muͤhe, ſie wieder zu ſich zu 
bringen.“ | 

„Wo iſt fie?“ | 

„Im Unterſtand X.“ 

Hetvanyi begab ſich dorthin. 

Ein in Schafpelze und Decken gehuͤlltes Buͤndel 
lag auf dem Stroh. Man hatte ihr die Schuhe ausge⸗ 
zogen, rieb Haͤnde und Fuͤße mit Schnee und floͤßte ihr 
heißen Grog ein. Eben als Hetvan yi zu ihr trat, ſchlug 
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‚fie die Augen auf. Wunderſchoͤne Augen, die in einem 
weißen Geſicht ſtanden und Hetvanyi bekannt vor⸗ 
kamen, nur daß er ſich nicht gleich beſinnen konnte, wo 
er ſie ſchon geſehen habe. 

Jetzt blickten ſie wirr um ſich. Ein zitternder 
Seufzer entrang ſich den blaͤulichen Lippen. Dann 
begann ſich das Bündel plotzlich zu bewegen. Decken und 
Pelze flogen zur Seite, eine ſchlanke Frauengeſtalt 
richtete ſich auf, aber nur, um im naͤchſten Augenblick 
mit einem verzweifelten Aufſtoͤhnen vor Hetvanyi 
in die Knie zu ſtuͤrzen. 

„Herr Oberleutnant, helfen Sie mir ... retten 
Sie meinen Mann! Sie haben ihn eingeſperrt 
und ...“ 

„Aber wer iſt denn Ihr Mann, und wie kommen 
Sie dazu, mich hier oben aufzuſuchen und gerade von 
mir Hilfe zu erwarten?“ unterbrach ſie der Offizier 
verſtaͤndnislos. - 

„Es ift doch der Kiraly Ferencz, der unter Ihnen 
dient, Herr Oberleutnant!“ 

„Kiraly Ferencz?“ Hetvanyi war zuruͤckgeprallt. 
„Eingeſ perrt? Ja ſagen Sie, weshalb denn um Gottes 
willen?“ 

„Als ... Deſerteur. Er war bei mir, und beute im 
Morgengrauen holten ſie ihn. Aber ſo wahr ein Gott 
im Himmel iſt, er traͤgt keine Schuld und wollte nicht 
deſertieren. Ich bin ſchuld, ich allein!“ 

Der junge Offizier fuhr ſich uͤber die Stirn. Immer 
weniger begriff er. 

„Stehen Sie auf, Frau Kiraly, und erzählen Sie 

erſt einmal klar, was geſchehen iſt. Der Ferencz ein 
Deſerteur; das iſt ja natürlich Unfinn, aber wie kam 
er uͤberhaupt in dieſen Verdacht?“ 
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Sie erhob ſich und folgte Hetvanyi ER einen Wink 
in deſſen Unterſtand. 

„So. Nun los mit der Beichte. Wenn ich helfen 
ſoll, muß ich vor allem ſelber klar ſehen. Alſo nichts 
verſchweigen, Frau Aranka.“ 

Die Mannſchaft draußen brannte vor Neugier und 
haͤtte gar zu gerne gewußt, was Kiraly Ferencz' Frau 
drin dem Offizier erzaͤhlte. Donnerwetter, wie huͤbſch 
fie war, des Ferencz' Weib! Blitzſauber. Und gern 
mußte ſie ihn haben. Stieg da mutterſeelenallein 
im Schneeſturm herauf ins Gebirge, unbekuͤmmert 
um alle Schrecken des Weges, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, einer Ruſſenpatrouille in die Faͤnge zu geraten 
oder von einem Poſten erſchoſſen zu werden. Wenn 
man nur wuͤßte, was es mit ihrem Mann gegeben 
hatte! 

Aber davon erfuhr niemand etwas. Oberleutnant 
v. Hetvanyi ordnete nur an, daß fuͤr Frau Kiraly fuͤr 
die Nacht ein Unterſtand freigemacht werde, und ſchaͤrfte 
allen ſtreng ein, ſie in keiner Weiſe zu belaͤſtigen. Sie 
brauche Ruhe und Schlaf, denn morgen mit Tages⸗ 
anbruch werde ſie unter dem Schutz der zuruͤckkehrenden 
Proviantkolonne den Weg nach der Etappenſtation 
antreten. Daß er ſelbſt noch bis ſpaͤt in die Nacht 
hinein Briefe ſchrieb und einen Bericht für den Komman⸗ 
danten ausarbeitete, der Aranka dort Tuͤr und Tor 
oͤffnen ſollte, erfuhr gleichfalls niemand. — 

Kiraly Ferencz ſtand vor dem General, der ihn hatte 
rufen laſſen. Ohne mit einer Wimper zu zucken, hielt 
er dem ſcharfen Blick und dem Kreuzverhoͤr ſtand, das 
über e ihn erging. 

Ja, er wußte, daß er ſich ſchwer gegen ſeine Pflicht 
als Soldat vergangen und harte Strafe verdient 
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habe. Und wenn er mit dem Leben dafuͤr buͤßen 
muͤſſe — 

Hier unterbrach ihn der General mit einer Hand⸗ 
bewegung. 

„Ihr Vorgeſetzter hat Ihnen ein ſo glänzendes 
Zeugnis ausgeſtellt und die Verdienſte, die Sie fich 
bisher erwarben, in ſo helles Licht geruͤckt, daß ich zur 
Überzeugung gelangte, es verhält ſich tatfächlich alles 
fo, wie Ihre Frau ausſagte. Auch Oberleutnant v. Het: 
vanyi iſt der Meinung, daß es ſich nur um eine Ver⸗ 
ſpaͤtung, durchaus „ber nicht um eine beabſichtigte 
Deſertation handelt. Unter dieſen Umſtaͤnden moͤchte ich 
der achten Batterie nicht einen erprobt tapferen und 
bisher immer gewiſſenhaften Soldaten entziehen. Sie 
werden ſich alſo von hier aus ſofort zu Ihrer Batterie 
zuruͤckbegeben und in Zukunft hoffentlich die Pflicht 
uͤber alles ſtellen, ſelbſt wenn die Sehnſucht nach der 
Frau Eheliebſten Sie noch ſo ſtark packen ſollte.“ 

„Herr General,“ ſtammelte Kiraly, der abwechſelnd 
rot und blaß geworden war und in deſſen Augen Traͤnen 
ſtanden. 

Zum zweitenmal unterbrach ihn eine Handbewegung 
des Offiziers. 

„Danken Sie mir nicht. In wenigen Tagen werden 
wir den Angriff gegen den Feind aufnehmen. Dann 
beweiſen Sie dem Vaterland, daß ich Gnade fuͤr Recht 
bei keinem Unwuͤrdigen anwandte.“ — 

Am naͤchſten Morgen überbrachte ein Knabe dem 
Hegeduͤs Jonoſz ein kleines Päckchen. Es enthielt fein 
Luntenfeuerzeug, nichts weiter. 

Mit einem Fluch ſchleuderte er es in die Stuben⸗ 
ecke. Alſo war es ihr gelungen! 

Übrigens wurde Janofz feines Urlaubs nicht froh. 
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Obwohl Aranka ſelbſt uͤber die Vorgaͤnge ſchwieg: ihre 
Mutter hatte doch hie und da ein Wort gegen die Nach⸗ 
barn fallen gelaſſen. Die Folge war, daß man dem 
Hegeduͤs Janoſz bald Überall auswich und erft leiſe, 
dann laut den Spitznamen „Judas“ hinter ihm herrief, 
ſo daß er aufatmete, als man ihn drei Wochen ſpaͤter 
wieder an die Front ſchickte. 


+) 


Das höchſte Ziel 
Roman von Reinhold Ortmann 
(Fortfegung) 

olcker ſaß ſchon feit einer Stunde in der Re⸗ 
Vd als Doktor Greſſer endlich erſchien. 

Er hatte ſich die Zeit des Wartens damit ver⸗ 
trieben, daß er eine Unterhaltung mit dem alten Wolter 
anknuͤpfte. Und das Geſpraͤch war fuͤr ihn nicht ohne 
ein ganz unerwartetes praktiſches Ergebnis geblieben. 
Er hatte im Verlauf der Unterhaltung erfahren, daß 
der alte Mann doch wohl nicht ganz ſo mittellos 
war, als er es nach der geſtrigen Schilderung Greſſers 
hatte vermuten muͤſſen. Denn er ſprach von dem 
„ſchoͤnen Heim“, das er hier in der entſetzlich großen 
Stadt gefunden habe, und von einem ſehr lieben und 
ſehr feinen Studenten, der bis vor einigen Tagen bei 
ihm gewohnt haͤtte. 

„Bei Ihnen?“ fragte Volcker uͤberraſcht. „Iſt denn 
Ihre Wohnung ſo groß, daß Sie ſogar einen Teil da⸗ 
von weitervermieten koͤnnen?“ 

„Jawohl, Herr Volcker. Wir haben zwei Stuben 
und eine Kuͤche. In der Kuͤche ſchlaͤft meine Enkelin, 
und in der kleinen Stube ſchlafe ich. Sie will es nicht 
anders haben. Obwohl ich doch eher in der Küche ſchla⸗ 
fen muͤßte als ſie — meinen Sie nicht auch, Herr Volcker? 
Aber man hat keinen Willen neben ihr. Sie iſt darin 
noch ſchlimmer wie meine ſelige Frau.“ Er fuhr ſich 
mit dem knochigen Handruͤcken uͤber die Augen wie im⸗ 
mer, wenn er einen irgendwie gearteten Anlaß zur 
Ruͤhrung fand. „Aber gut iſt ſie, ſehr gut. Wenn ich ſie 
nicht haͤtte, muͤßte ich ja auf der Straße —“ 

Er ſchluchzte laut, und um ihn abzulenken, fragte 
Volcker weiter: „Das zweite Zimmer alſo haben Sie 
wahrſcheinlich vermietet?“ 
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„Jawohl, Herr Volcker, oder, um es der Wahrheit 
gemaͤß zu ſagen: nein, Herr Volcker. Wir hatten es 
vermietet — an einen ſehr feinen Herrn Studenten. 
Sechs Paar Stiefel hatte er. Wahrhaftig, ich luͤge 
nicht. Und ich weiß es. Denn ich mußte ſie an jedem 
Morgen blankmachen, bevor ich in die Redaktion ging. 
Und Zigaretten hat er geraucht, alle Tage vierzig Stuͤck, 
und jede koſtete fuͤnf Pfennig. Koͤnnen Sie ſich das 
ausdenken, Herr Volcker, daß ein junger Menſch ſo 
viel Geld hat? Aber er mußte ploͤtzlich nach Hauſe 
reiſen, weil ſeinen Vater der Schlag getroffen hat. Es 
war ein großes Ungluͤck fuͤr den armen jungen Mann. 
Und nun ſteht das Zimmer leer.“ 

Er ſchaute ſehr niedergeſchlagen drein, und eine 
abermalige Aufwallung des herzlichen Mitleids, das 
er ſchon ſeit geſtern mit dem alten Dorfſchullehrer 
fuͤhlte, beſtimmte Volcker zu einem etwas unuͤberlegten 
Entſchluß. 

„Das traͤfe ſich vielleicht ganz gut. Ich bin naͤmlich 
eben auf der Suche nach einem Zimmer. Es duͤrfte 
ein ganz einfaches Stuͤbchen ſein. Wenn man nur 
darin ſchlafen und ſchreiben kann.“ 

„Jawohl, Herr Volcker, das koͤnnen Sie bei uns. 
Sie koͤnnen ſo viel ſchlafen und ſo viel ſchreiben, als Sie 
nur wollen. Hell und freundlich iſt es auch. Und ſauber. 
Darin iſt ſie genau ſo eigen wie meine ſelige Frau, die 
Marianne, mein' ich. Ja. Und Kaffee kann ſie Ihnen 
auch kochen, des Morgens, bevor ſie ins Buͤro geht. 
Der Herr Student ſagte immer, es waͤre der beſte, 
den er je in ſeinem Leben getrunken haͤtte. Und er 
war doch ſehr verwoͤhnt. Ja. Sie koͤnnten ſich ja das 
Zimmer anſehen, Herr Volcker, wenn Sie ſo gut ſein 
wollen.“ 
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„Ja, das will ich, lieber Wolter. Geben Sie mir 
nur die Adreſſe.“ 

„Akazienufer neunundzwanzig — im dritten Stock. 
Jawohl. Aber Sie dürften nicht vor ſechs Uhr Hin: 
gehen, bitte. Bis fuͤnf iſt Marianne im Buͤro. Sie 
nennen das hier engliſche Tiſchzeit; jawohl.“ 

„Wenn ich recht verſtanden habe, iſt die Dame, von 
der Sie ſprechen, Ihre Enkelin. Sie lebt ganz allein 
mit Ihnen. Hat ſie denn keine Eltern mehr?“ 

Die Knochenhand hatte ſchon wieder ein unſichtbares 
Traͤnlein wegzuwiſchen. „Jawohl, Herr Volcker — 
Gott ſei es geklagt — ſie ſind beide tot, meine ſelige 
Tochter und mein ſeliger Schwiegerſohn, alle beide. 
Und ich bin uͤbrig. Ja. Als wenn ich noch zu etwas 
nuͤtze waͤre auf der Welt.“ 

„Nun, nun, Sie muͤſſen ſich keine Gedanken daruͤber 
machen, Herr Wolter. Zum Gluͤck ſind Sie ja auch 
noch ziemlich ruͤſtig.“ 

„Ja, das iſt wohl ein Gluͤck. Und ich habe nun auch 
wieder eine Anſtellung gefunden. Eine gute Anſtellung; 
ich will nicht klagen. Drei Monate von der Probezeit 
find ſchon herum. Und nach einem Vierteljahr werde 
ich ein Gehalt beziehen. Jawohl, Herr Karſtens hat 
es mir verſprochen. Wenn er mit mir zufrieden waͤre, 
ſagte er. Glauben Sie, daß er mit mir zufrieden iſt, 
Herr Volcker?“ | 

Er hatte es ſehr aͤngſtlich gefragt, und feine Sorge 
ſchnitt dem jungen Redaktionsvolontaͤr ins Herz. „Er 
haͤtte doch wohl keinen Grund, unzufrieden zu ſein. 
Und jedenfalls wuͤrden Sie an Herrn Doktor Greſſer 
einen Fuͤrſprecher bei ihm haben.“ | 

„Jawohl, das hoffe ich auch; das hoffe ich voll Zu: 
verſicht. Denn der Herr Doktor Greſſer iſt ein guter 
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Menſch. Wenn er auch manchmal nicht ſo ausſieht. 
Wenn ich ſo frei ſein darf, es auszuſprechen: ich glaube, 
er iſt ein ungluͤcklicher Menſch, Herr Volcker. Ja, das 
glaube ich. Obwohl es vielleicht unbeſcheiden iſt, daß 
ich es ſage.“ 

„Na, Wolter, haben Sie nun gluͤcklich jemand ge⸗ 
funden, vor dem Sie Ihr weltſchmerzbeladenes Herz 
ausſchuͤtten koͤnnen?“ war in dieſem Augenblick Doktor 
Greſſers droͤhnende Stimme in ihr Geſpraͤch gefahren. 
Und der Alte, der vor Aufregung nicht wußte, wo er 
mit ſeinen langen duͤrren Gliedern bleiben ſolle, hatte 
ſich an der Wand entlang wieder ins Vorzimmer 
hinausgeſchoben. 

Der Chefredakteur nickte ſeinem jungen Kollegen 
herablaſſend zu. „Guten Morgen! Na, wie iſt Ihnen 
das ‚„Alhambratheater bekommen? Hat fie ſich auch 
in ihrem Tanzkleidchen ertraͤglich ausgenommen, die 
Kleine?“ 

„Ich habe die Beſprechung mitgebracht, Herr 
Doktor. Sie werden daraus beſſer, als ich es jetzt mit 
Worten ſagen koͤnnte, erſehen, welchen Eindruck die 
Leiſtungen des Fraͤuleins Martiny auf mich gemacht 
haben.“ 

„Schoͤn geſagt. Sie ſollten ein Konverſationsſtuͤck 
ſchreiben, Herr Kollega! Obwohl die Operetten und 
die Geſangspoſſen jetzt lohnender ſind, wie ich gehoͤrt 
habe. O weh, das iſt ja ein ganzes Feuilleton, was Sie 
ſich da geleiſtet haben! Solchen Luxus koͤnnen wir uns 
im allgemeinen nicht geſtatten. Na, wir wollen ſehen, 
was Wiechers dazu ſagt. Zuſammengeſtrichen iſt die 
Sache ſchnell.“ 

Er warf die beſchriebenen Blaͤtter auf den Tiſch 
und griff nach den Morgenzeitungen. Waͤhrend er ſie 
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N begann, ſetzte er das Gespräch fort: 
„übrigens — wenn ich die Weibergeſchichten nicht mit 
tauſend heiligen Eiden abgeſchworen haͤtte — die Kleine 
waͤre einer von den Rackern, die ſelbſt mir altem Knaben 
noch gefährlich werden koͤnnten. Appeti“ „ wie ein 
eben gereifter Pfirſich. Von außen wenigſtens. Denn 
dafuͤr, daß drinnen ſchon ein kleines, gefraͤßiges Wuͤrm⸗ 
chen ſitzt, dafuͤr lege ich meine Hand ins Feuer.“ 

Dem Zuhoͤrer ſtieg das Blut zum Kopfe. Das 
ſpoͤttiſche Geſicht des Doktors ſchien ihm über alle 
Maßen abſtoßend und widerwaͤrtig. Am liebſten hätte 
er fein Manuffript zuruͤckgenommen und es in hundert 
Fetzen zerriſſen. Die Verſtellung, daß Doktor Greſſer 
es leſen und vielleicht zum Gegenſtand ſeiner hoͤhniſchen 
Bemerkungen machen wuͤrde, duͤnkte ihm unertraͤglich. 
Aber hatte er nicht Reta Martiny verſprochen, uͤber ſie 
zu ſchreiben? Um ihretwillen mußte er das Martyrium 
ertragen; denn ſie ſollte wahrlich nicht vergebens ihre 
Hoffnung auf ihn geſetzt haben. 

Er ſah auf ſeine Uhr und atmete erleichtert auf. Es 
war halb elf. Da hatte er doch einen Vorwand, dem 
peinvollen Geſpraͤch zu entrinnen. „Ich muß mich wohl 

jetzt auf den Weg machen,“ ſagte er. „Herr Karſtens 
wuͤrde ungehalten ſein, wenn ich mich nicht puͤnktlich 
bei dem Herrn Marx einfaͤnde.“ | 

„Jaſo — Ihr Probeſtuͤck. Na, machen Sie es gut, 
junger Freund! Wenn Sie wiederkommen, werde ich 


wiſſen, wie ich Ihre journaliſtiſchen Talente einzu⸗ 


ſchaͤtzen habe. Und das kann für unſer weiteres Ver: 
haͤltnis nur von Nutzen ſein.“ 

Als er draußen an Wolter voruͤberging, ſagte Volcker: 
„Es bleibt alſo bei dem, was wir verabredet haben. 
Um ſechs Uhr werde ich mir das Zimmer anſehen, und 
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ich habe ſchon jetzt nicht den geringſten Zweifel, daß 
ich es mieten werde.“ 

„Jawohl, Herr Volcker. Es wird uns eine hohe 
Ehre ſein. Wegen des Mietpreiſes brauchen Sie ſich 
keine Sorge zu machen. Marianne iſt nicht habgierig — 
nein, wie ſie auch ſonſt ſein mag — habgierig iſt ſie 
nicht.“ 

Das Haus in der Eliſenſtraße, deſſen erſtes Stock⸗ 
werk Herr Heinrich Marx bewohnte, ſah recht vornehm 
aus. Und das Dienſtmaͤdchen, das Volcker oͤffnete, war 
ein allerliebſtes, blitzſauberes Ding in bluͤtenweißer 
Taͤndelſchuͤrze und kokettem Haͤubchen. 

Als Volcker ſeinen Namen genannt, mit dem 
Hinzufuͤgen, daß er erwartet werde, oͤffnete ſie eine der 
in den breiten Flur ausmuͤndenden Fluͤgeltuͤren. 

„Wollen Sie, bitte, eintreten! Fraͤulein Langerhans 
wird Sie melden.“ 

Volcker ſah ſich in einem hohen, ſchoͤn tapezierten 
Vorzimmer. Es ſtanden nur wenig Moͤbel darin, aber 
an den Waͤnden hingen Bilder in prunkenden Rahmen. 
An einem Tiſchchen zwiſchen den beiden Fenſtern ſaß 
ein junges Mädchen vor der klappernden Schreib: 
maſchine. Sie brachte die angefangene Zeile zu Ende; 
dann drehte ſie den Kopf. 

„Sie wuͤnſchen Herrn Marx zu ſprechen? Wen darf 
ich melden?“ 

Ihre Stimme klang trocken und kuͤhl, beinahe un⸗ 
freundlich. Und Volcker fand, daß fie ganz fo ausſah, 
wie ſie ſprach. Ihr junges Geſicht war herb und ernſt. 
Und wenn man es auch nicht eigentlich unſchoͤn nennen 
konnte, ſo nahm ihm dieſer unliebenswuͤrdige Ausdruck 
doch jeden Reiz. Die hochgeſchloſſene Bluſe mit dem 
ſchmalen weißen Halskragen umſchloß einen Bene 
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mageren Körper, und das dunkelblonde Haar lag ihr 
glatt und feſt am Kopfe, als waͤre ſie bei der Her⸗ 
richtung ihrer aͤußeren Erſcheinung auf nichts anderes 
bedacht geweſen als darauf, fo unvorteilhaft als moͤg⸗ 
lich auszuſehen. 

„Ich heiße Volcker. Und ich nehme an, daß Herr 
Marx mich erwartet.“ 

Ohne Erwiderung ſtand ſie auf und oͤffnete die in 
ein Nebengemach fuͤhrende Tuͤr. „Der Herr von der 
‚Neuen Abendzeitung“, Herr Marx!“ 

Ihre Stimme war noch haͤrter geworden. Etwas 
beinahe Feindſeliges war in der Art, wie ſie die Worte 
in das andere Zimmer hineingeworfen hatte. Von da 
her aber klang es gleichguͤltig zuruͤck: „Bitte, er ſoll 
'reinkommen. Und bringen Sie mir gleich das Material, 
Fraͤulein!“ 

Volcker trat über die Schwelle der Verbindungstuͤr. 
Da drinnen ſah es ſehr vornehm und großartig aus. 
Es war, wie es ſchien, ein Mittelding zwiſchen einem 
Repraͤſentationsraum und einem Arbeitszimmer; der 
rieſengroße Diplomatenſchreibtiſch aber bildete das be⸗ 
herrſchende Ausſtattungsſtuͤck des Raumes. Ein ſtarker, 
fetter Mann mit glaͤnzend ſchwarzem Haar, feiſtem 
Geſicht und engliſch geſtutztem Schnurrbaͤrtchen muſterte 
von dort her den Eintretenden durch die Glaͤſer ſeines 
Kneifers. Ohne aufzuſtehen, gruͤßte er mit der kaum 
wahrnehmbaren Andeutung einer Verbeugung. 

„Guten Morgen. Sie ſind der junge Mann aus der 
Redaktion, den Karſtens mir ſchicken wollte? Werden 
Sie ſelbſt den Artikel ſchreiben?“ 

„Soviel ich weiß, iſt mir dieſer Auftrag zugedacht. 
Aber da ich noch gar nicht ahne, um was es ſich 
bandelt —“ | 
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„Hat Karſtens Ihnen das nicht geſagt? Die Arbeit 
haͤtte er mir eigentlich abnehmen koͤnnen. Aber wenn 
es nicht anders ſein kann — bitte, nehmen Sie Platz! 
Da auf dem Tiſche finden Sie Bleiſtifte und Papier, 
falls Sie ſich gleich einige Notizen machen wollen. 
Haben Sie die Sachen, Fraͤulein? Gut. Sie koͤnnen 
hier bleiben, fuͤr den Fall, daß ich noch etwas brauchen 
ſollte.“ 

Er ſprach kurz, in kleinen, abgehackten Wortgruppen 
und in einem unangenehm befehlenden Ton. Volcker 
hatte ſich an den Tiſch geſetzt. Das junge Maͤdchen, das 
einen mit Papieren gefuͤllten blauen Aktendeckel auf 
dieſen Tiſch niedergelegt hatte, blieb hinter ihm ſtehen. 

„Alſo; wir wollen den Hund zunaͤchſt beim Schwanz 
anpacken, verſtehen Sie? Den Artikel im ‚Tageblatt‘ 
haben Sie doch geleſen?“ 

„Nein. Das heißt, ich habe keine Ahnung, was fuͤr 
einen Artikel Sie meinen.“ 

Heinrich Marx machte eine Geſte der Ungeduld. 
„Ja, was denkt ſich denn dieſer Karſtens? Soll ich 
Ihnen vielleicht die ganze Geſchichte vorkauen? Jetzt 
fehlt bloß, daß Sie mir ſagen, Sie haͤtten uͤberhaupt 
noch kein Sterbenswoͤrtchen von meinem Unternehmen, 
der großen ‚Eis: und Sportpalaſtgeſellſchaft“, gehört.” 
„Ich weiß leider nichts vom Vorhandenſein dieſes 
Palaſtes.“ 

„Ausgezeichnet. Sie ſind wohl eben erſt bier zu⸗ 
gewandert, Herr —?“ 

„Volcker, bitte.“ 

„Angenehm. Wie in aller Welt kommt Karſtens 
dazu, mir ſo ein neugeborenes Kind zu ſchicken! Aber 
weil Sie nun mal da ſind und weil ich gleich in eine 
Sitzung muß, wollen wir uns wenigſtens uͤber die 
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Hauptſache verſtaͤndigen. Die Einzelheiten koͤnnen Sie 
ſich nachher von meinem Fraͤulein klarmachen laſſen. 
Es gehen Geruͤchte um uͤber mein Unternehmen — 
verſtehen Sie? Geruͤchte, denen ein Riegel vorgeſchoben 
werden muß. Das ‚Tageblatt‘ hat einen Artikel ge: 
bracht, der mir ſehr unangenehm iſt. Ich kann das nicht 
auf ſich beruhen laſſen. Verſtehen Sie?“ 

„Ich glaube zu verſtehen, daß Sie dem ‚Tageblatt‘ 
eine Berichtigung —“ 

„Ach was, Berichtigung! Wenn ich in der Lage 
waͤre, den Artikel zu berichtigen, hätte ich Karſtens und 
ſeine Abendzeitung nicht gebraucht. Ich habe Ihnen 
doch geſagt, daß man den Hund beim Schwanz an⸗ 
packen muß. Verſtehen Sie?“ 

„Nein, ich bedaure — das verſtehe ich nicht.“ 
| „Mit anderen Worten alſo: berichtigt ſoll allerdings 

werden. Aber nicht das, was das ‚Tageblatt‘ geſchrieben 
hat; denn daran iſt nicht zu tippen. Sondern das, was 
Sie ſchreiben werden. Verſtehen Sie?“ 

„Das, was ich —?“ 

„Nun ja! Sie werden ebenfalls einen Angriff gegen 
mich loslaſſen. Und einen, der ſich gewaſchen hat. So 
ſcharf, wie Sie koͤnnen — verſtehen Sie? Aber Sie 
werden nur das angreifen, was gut an der Sache iſt. 
Und Sie werden Ihre Anſchuldigungen ſo einrichten, 
daß Sie ſie in dem zweiten Artikel an der Hand meines 
Materials ſchlagend widerlegen koͤnnen.“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Herr Marx, wenn ich 
Sie unterbreche. Aber ich muß Sie da irgendwie miß⸗ 
verſtehen. Ich ſoll einen Artikel ſchreiben, der Sie an⸗ 
greift, und einen zweiten, der dieſe Angriffe widerlegt? 
Das wäre doch vollkommen ſinnlos, ganz abgeſehen 
davon, daß es — 
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Heinrich Marx ſchlug mit der flachen Hand auf die 
Schreibtiſchplatte, daß es droͤhnte. „Herrgott, Mann, 
ſind Sie wirklich ſo ſchwer von Begriffen? Das iſt doch 
ein alter Trick. Und immer wieder gut, wenn man es 
geſchickt anfaßt. Ins Blaue hinein kann ich mich doch 
nicht verteidigen. Das macht keinen Eindruck. Erſt 
muß einer kommen, der die wildeſten Anſchuldigungen 
gegen mich erhebt. Je toller, deſto beſſer. Es muß 
Paprika drin fein, Die Leute muͤſſen ſich darauf ſtuͤrzen. 
Verſchlingen muͤſſen ſie's. Und jeder, der den Artikel 
geleſen hat, muß ſagen: „Na, von dem nimmt kein 
Hund mehr ein Stuͤck Brot. Und dann komme ich! 
Verſtehen Sie? Das heißt, dann kommen Sie mit 
Ihrer redaktionellen Richtigſtellung: „Auf Grund ein⸗ 
gehender und gewiſſenhafter Pruͤfung des uns von 
Herrn Heinrich Marx bereitwillig zur Verfuͤgung ge⸗ 
ſtellten Materials koͤnnen wir konſtatieren und ſo 
weiter. Dann ſchmettern Sie die Behauptungen des 
erſten Artikels mit Keulenſchlaͤgen nieder. Es iſt kein 
Kunſtſtuͤck, weil ſie ja alle aus der Luft gegriffen waren. 
Und fuͤr jede Richtigſtellung bringen Sie einen un: 
widerleglichen Beweis. Das zieht. Darauf fallen ſie 
alle 'rein, die Dummen wie die Geſcheiten. Und ich 
ſtehe am Schluſſe ſo weißgewaſchen da wie ein Kind 
am Samstagabend. Daß wir in beiden Artikeln um 
die Hauptſache fein ſaͤuberlich herumgegangen ſind, 
merkt kein Menſch. Beſonders, wenn Sie irgendwo 
einfließen laſſen, daß Herr Heinrich Marx es verſchmaͤhen 
wird, etwaige weitere Anfeindungen und Verdaͤchti⸗ 
gungen einer Antwort zu wuͤrdigen. Dann kann das 
‚Tageblatt‘ nachher ſchreiben, was es will. Ich habe mich 
einmal glaͤnzend gerechtfertigt, und kein Menſch kann 
von mir verlangen, daß ich es taͤglich aufs neue tue.“ 
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Volcker 1 den Schluß der langen Rede ale at 
abgewartet, um ſich zu erheben. Er war ſehr blaß ge⸗ 
worden. „Jetzt glaube ich allerdings verſtanden zu 
haben, daß es Ihre Abſicht iſt, mir eine beiſpielloſe 
Nichtswuͤrdigkeit zuzumuten. Ich nehme an, daß Herr 
Karſtens nicht wußte, welcher Art der mir zugedachte 
Auftrag war.“ 

Heinrich Marx hatte ſich vorgeneigt und ſtarrte den 
großen, ſchlanken jungen Mann mit weit aufgeriſſenen 
Augen an. 

„Was — was iſt das? Was reden Sie da? Sind 
Sie denn ganz und gar des Teufels?“ 

„Es wuͤrde mir leid tun, wenn ich mich noch deut⸗ 
licher ausdruͤcken muͤßte. Wie Sie dazu gekommen 
find, mich für einen ehrloſen Soldſchreiber zu halten, 
weiß ich nicht. Ich habe keine Veranlaſſung, mich mit 
Ihnen daruͤber auseinanderzuſetzen. Herr Karſtens wird 
Ihnen hoffentlich die gebuͤhrende Antwort nicht ſchuldig 
bleiben.“ 

Er ging zur Tuͤr. Noch ehe er ſie erreichte, hatte 
ſich Herr Heinrich Marx von ſeinem faſſungsloſen Er⸗ 
ſtaunen erholt. Und die erſte Betaͤtigung der wieder⸗ 
gewonnenen Herrſchaft uͤber ſich und ſeine Umgebung 
beſtand in einem ſchallenden Gelaͤchter. 

„Hat man ſo was ſchon erlebt? Was ſagen Sie 
dazu, Fraͤulein? Karſtens wird mir eine gebuͤhrende 
Antwort geben. Ausgerechnet Karſtens! Mann, Sie 
ſind ja Gold wert! Ihr Bild moͤchte ich auf einem 
Pfeifenkopf haben. Leben Sie wohl und bleiben Sie 
huͤbſch geſund! Fraͤulein, verbinden Sie mich mal 
auf der Stelle mit dem Verlag der „Neuen Abend⸗ 
zeitung‘, Die Sache wollen wir doch fo raſch als moͤg⸗ 
lich ins reine bringen.“ 
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Bolder, der nur einen Augenblick 1 en 
ſetzte ohne ein Wort der Erwiderung feinen Weg fort. 
Das junge Maͤdchen mit dem glattgeſcheitelten Haar 
eilte an ihm voruͤber zu dem im Vorzimmer an⸗ 
gebrachten Umſchalteapparat des Fernſprechers. Er 
gruͤßte ſie mit einer kleinen Verneigung. Da kehrte ſie 
ſich ihm zu und ſah ihm aus klaren, graublauen Augen 
feſt ins Geſicht. 

„Gruͤß Gott, Herr Volcker!“ ſagte ſie laut, und er 
war uͤberraſcht von der ſeltſamen Veraͤnderung im 
Klang ihrer Stimme. Er war nicht mehr herb und 
ſproͤde wie vorhin, ſondern freundlich und ſogar von 
einer gewiſſen Waͤrme. Aber Volcker war nicht in der 
Stimmung, großes Gewicht darauf zu legen, ob ihm 
das Schreibmaſchinenfraͤulein des Herrn Heinrich Marx 
mehr oder weniger wohlwollend geſinnt war. Er fuͤhlte 
ſich ſo in tiefſter Seele gekraͤnkt und gedemuͤtigt, daß 
er es nicht einmal uͤber ſich gewann, auf geradem Wege 
zuruͤckzukehren. Erſt nachdem er ſich auf einer zielloſen 
Wanderung durch die Straßen den ſcharfen Herbſtwind 
eine halbe Stunde lang hatte um die heißen Schlaͤfen 
wehen laſſen, lenkte er ſeine Schritte der Redaktion zu. 

Er war inzwiſchen ruhiger geworden, und er hatte 
ſeinen Entſchluß gefaßt. Wenn Karſtens ihm nicht eine 
angemeſſene Genugtuung, wenn er ihm nicht die volle 
Gewißheit verſchaffte, daß er keine Ahnung von dem un⸗ 
wuͤrdigen Anſinnen gehabt hatte, durch das man ihn 
zu beleidigen gewagt, dann war ſeine Taͤtigkeit fuͤr die 
„Neue Abendzeitung“ mit dieſer Stunde zu Ende. Und 
er war vollkommen darauf gefaßt, daß dieſer Fall ein⸗ 
treten wuͤrde. Sein Vertrauen in die makelloſe Ehren⸗ 
baftigkeit des kleinen Herrn Karſtens ſtand nicht auf 
allzu feſten Füßen. 
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Wolters Geſicht war noch verſtoͤrter, und ſeine Be⸗ 
wegungen waren noch zappeliger als ſonſt. Doktor 
Greſſer aber hob bei Volckers Eintritt mit einer feier⸗ 
lichen Geſte den Arm, wie die Schauſpieler auf der 
Buͤhne, wenn ſie einem ſiegreich einziehenden Feldherrn 
zuzujubeln haben. 

„Heil dir, edler Juͤngling, du haſt die Tugend probe 
beſtanden wie ein Held! — Entſchuldigen Sie dieſe 
Anrede in der zweiten Perſon. Sie iſt, wie Sie ja als 
Dichter wiſſen, ein ſchoͤnes Vorrecht der Begeiſterung. 
Und ich verlange darum nicht, daß Sie mit mir Bruder⸗ 
ſchaft machen.“ 

„Wenn ich nicht annehmen ſoll, daß es Ihre Abſicht 
iſt, ſich uͤber mich luſtig zu machen, Herr Doktor —“ 

„Aber ganz und gar nicht, Verehrteſter. Ich ver⸗ 
danke Ihnen ja eine der erfreulichſten Viertelſtunden 
meines irdiſchen Daſeins. Und es iſt jammerſchade, daß 
Sie um den Anblick der Theaterſzene gekommen ſind, 
die Ehren⸗Karſtens hier aufgefuͤhrt hat. Sie haͤtten 
daran eine Erinnerung fuͤrs ganze Leben.“ 

„Er wußte alſo ſchon, wie meine Unterredung mit 
dieſem Herrn Marx ausgegangen iſt?“ 

„Ja. Marx hat ihn telephoniſch unterrichtet. Und 
er muß es auf eine ſehr draſtiſche Art getan haben, da 
Karſtens nahe daran war, epileptiſche Anfaͤlle zu kriegen. 
Ich glaube, er geht mit der Abſicht um, Sie auf Schaden⸗ 
erſatz zu verklagen. Sie haben ihm ja ſeinen beſten 
Kunden vergraͤmt. Und wenn es ihm jetzt nicht gelingt, 
ihn zu verſoͤhnen, wird er Sie bis an das Ende aller 
Tage als ſeinen Todfeind haſſen.“ 

„Ich verſtehe nichts von alledem. Herr Karſtens 
ſelbſt haͤtte dem Manne keine andere Antwort geben 
koͤnnen, einer ſolchen Zumutung gegenüber.” 
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Doktor Greſſer lachte ſein knurrendes ironiſches 
Lachen. „Sie werden noch viel Zeit brauchen, Herr 
Kollega, ehe Sie aus einem Dichter zu einem Tages⸗ 
ſchriftſteller werden von der Art, wie die ‚Neue Abend⸗ 
zeitung‘ fie nötig hat. Und ich bedaure aufrichtig, daß 
es mir nicht laͤnger vergoͤnnt iſt, dabei Ihren Lehr⸗ 
meiſter zu machen. Denn daruͤber duͤrfen Sie ſich keiner 
Taͤuſchung hingeben: hier haben Sie ausgemimt.“ 

„Nach dem, was Sie mir uͤber die Auffaſſung des 
Herrn Karſtens ſagen, kann es auch gar nicht mein 
Wunſch ſein, laͤnger fuͤr ihn zu arbeiten.“ 

„Sie verlieren nichts dabei — glauben Sie mir das, 
junger Freund! Ihres Lebensſchiffleins Segel brauchen 
anderen Wind, als er hier weht. Der iſt gerade noch 
gut fuͤr ein altes Wrack, wie Sie es in mir vor ſich 
ſehen. Aber es war mir ein Vergnuͤgen, Sie kennen 
zu lernen. Zum Beweiſe deſſen habe ich Ihnen auch 
noch eine kleine Abſchieds freude bereitet.“ 

Vine Abſchieds freude, Herr Doktor?“ 

„Ja. Ich habe Ihren flammenden Hymnus auf 
Reta Martinys Schoͤnheit ganz unverkuͤrzt zum Satz 
gegeben, obwohl ich ihn zu dem Zweck erſt wieder aus 
dem Papierkorb hervorſuchen mußte. Ehren⸗Karſtens 
wird ſeine Freude daran haben.“ 

Volcker zauderte. Er hatte die Bitte um Ruͤckgabe 
feines Manuſkripts auf der Zunge, denn er empfand 
es jetzt als Schmach, auch nur einen einzigen Tag Mit⸗ 
arbeiter der „Neuen Abendzeitung“ geweſen zu ſein. 
Aber er wußte, daß kein anderes Blatt die Kritik drucken 
wuͤrde, und er dachte an Reta Martiny, die von einer 
guͤnſtigen Beſprechung ſo viel fuͤr ihre ganze Zukunft 
erwartete. „Ich danke Ihnen, Herr Doktor,“ erwiderte 
er beklommen. „Es iſt mir aus — aus beſonderen 
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N allerdings erwuͤnſcht, daß die Besprechung 
erſcheint. 

„Es iſt nicht ſchwer, dieſe Gruͤnde zu erraten. Seien 
Sie auf Ihrer Hut, lieber Kollege! Fuͤr jetzt und — 
wenn moͤglich — fuͤr alle Zukunft! Des Mannes Ver⸗ 
baͤngnis hat immer lange Haare.“ 

Volcker lenkte ſchnell ab. „Und glauben Sie nicht, 
daß ich wenigſtens die Ruͤckkehr des Herrn Karſtens 
abwarten ſollte, um mich perſoͤnlich mit ihm auseinander⸗ 
zuſetzen?“ 

„Schenken Sie ſich das. Bei einer Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem Ehrenmanne kommt nichts heraus.“ 

Kraͤftig ſchuͤttelte ihm Doktor Greſſer zum Abſchied 
die Hand. Von Wolter war weder in dem kleinen 
Vorzimmer noch draußen auf dem Gang etwas zu 
ſehen. 

Als er das Haus verließ, regte ſich's faſt wie Galgen⸗ 
humor in Volckers Seele. Hatte es der Redakteur des 
„Tageblattes“ ſo gemeint, als er ihm empfahl, von der 
Pike auf zu dienen, ſo war es ein wahrhaft mephi⸗ 
ſtopheliſcher Rat geweſen. Fuͤrs erſte war ihm jedenfalls 
die Begeiſterung fuͤr den journaliſtiſchen Beruf ver⸗ 
gangen. Als eine niederſchmetternde Enttaͤuſchung 
empfand er es kaum; er hatte ja ſeine Schiffe nicht 
hinter ſich verbrannt und konnte morgen da wieder 
anfangen, wo er vorgeſtern aufgehoͤrt hatte. Seine 
Doktorarbeit war erſt zur Haͤlfte fertig, auch anderes 
lag unvollendet. Daß ſein kleines Vermoͤgen bald auf⸗ 
gezehrt war, machte ihm vorerſt keine ernſtliche Sorge. 
Er konnte ja wieder Stunden geben wie fruͤher, und 
hie und da wuͤrde er ſchon etwas bei einer Zeitung oder 
einer Zeitſchrift anbringen. 

Er war vierundzwanzig Jahre alt, voll redlichen 
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Arbeitswillens und ſterblich verliebt. Wie haͤtte da die 
Zerſtoͤrung einer im Grunde doch nur ſchwachen Hoff⸗ 
nung die Macht haben ſollen, ihm feinen fröhlichen 
Lebensmut zu nehmen! 

Um ſechs Uhr nachmittags wanderte er laͤngs des 
Akazienufers hin und ſuchte die ihm von dem alten 
Wolter angegebene Nummer 29. Die Straße fuͤhrte 
ihren Namen zu Unrecht, denn ſtatt der Akazien gab 
es nur himmelhohe Mietkaſernen, und das „Ufer“, 
an dem ſie ſich hinzogen, war die gemauerte Boͤſchung 
eines ſchnurgeraden, truͤben und langweiligen Kanals. 
Aber einer, der ſeit Jahren als wenig bemittelter 
Student in der Großſtadt gehauſt hat, iſt im Punkte der 
Unterkunft nicht mehr verwöhnt, Wenn das Stuͤbchen 
nicht gar zu unfreundlich und Wolters Enkelin nicht gar 
zu garſtig war, wuͤrde ſich hier am Akazienufer gerade 
ſo gut leben laſſen als in irgendeiner anderen Straße. 

Volcker klingelte. Von drinnen naͤherte ſich ein 
raſcher, leichter Schritt, und ein ſchmaler Maͤdchenkopf 
tauchte im Tuͤrſpalt auf. 

„Guten Abend! Sie kommen wegen des Zimmers, 
nicht wahr?“ 

Waͤre das Geſicht auch gar nicht zu unterſcheiden 
geweſen in dem Duͤſter, die Stimme wuͤrde er doch 
ſofort erkannt haben. Sie hatte denſelben freundlichen 
Klang wie bei dem Abſchiedsgruß, den ſie ihm im Vor⸗ 
zimmer des Herrn Heinrich Marx geboten. Volckers 
überraſchung war groß, und er hatte keinen Grund, 
ſie zu verbergen. 

„Wie, mein Fraͤulein — Sie alſo ſind die Enkelin 
des Herrn Wolter?“ 

„Ja, und ich heiße Marianne Langerhans. Wollen 
Sie, bitte, eintreten, Herr Volcker!“ 
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Als er ihr in dem kleinen, aber hellen und bei aller 
Einfachheit der Einrichtung ſehr freundlichen Zimmer 
gegenuͤberſtand, deſſen Tuͤr ſie vor ihm geoͤffnet hatte, 
mußte Volcker das junge Maͤdchen wohl etwas auf⸗ 
merkſamer anſehen, als er's am Vormittag getan. Aber 
der Eindruck blieb ziemlich derſelbe. Der Ausdruck 
ihres Geſichts wirkte zu ernſt, ihre Zuͤge waren zu wenig 
jugendlich, als daß er fie haͤtte huͤbſch oder auch nur 
ſympathiſch finden koͤnnen. So garſtig aber, daß ihre 
Perſoͤnlichkeit ihn von vornherein hätte abſchrecken 
muͤſſen, war ſie auch wieder nicht. 

„Mein Großvater hat mir von Ihrer Abſicht ge⸗ 
ſprochen, als ich auf dem Heimwege vom Buͤro nach 
ihm ſah. Aber er glaubte freilich nicht mehr recht daran, 
daß Sie fie ausführen würden.” 

Sie ſprach ruhig und unbefangen, ohne alle mädchen: 
hafte Schuͤchternheit. Und fuͤr Volcker war es nicht 
anders, als ob er einer Frau von vierzig oder fuͤnfzig 
Jahren gegenuͤberſtaͤnde. Ein kleines Laͤcheln ging 
uͤber ſein Geſicht. „Weil man mich inzwiſchen aus der 
Redaktion der ‚Neuen Abendzeitung hinausgeworfen 
hat — nicht wahr? Nun, ich ſehe nicht ein, was das 
fuͤr mich an der Notwendigkeit aͤndern ſollte, mir ein 
Unterkommen zu ſuchen. Obdachlos kann ich darum 
doch nicht wohl bleiben.“ 

„Nein. Und es haͤtte mich auch gewundert, wenn 
Sie nicht gekommen waͤren. Dies iſt die Stube, die 
wir vermieten. Bitte, ſehen Sie ſich um.“ 

Fuͤr die Muſterung genuͤgte ihm ein einziger Blick. 
„Sie ſagt mir vollkommen zu. Und wenn der Miet⸗ 
preis meinen Verhaͤltniſſen entſpricht —“ 

„Wir haben bisher zwanzig Mark im Monat erhalten, 
das Fruͤhſtuͤck einbegriffen. Waͤre Ihnen das zuviel?“ 
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„Durchaus nicht. Ich habe eher die Empfindung, 
daß es etwas zu wenig iſt. Kommen Sie denn dabei 
auf Ihre Rechnung, Fraͤulein Langerhans?“ 

„Ja. Wir zahlen ſelbſt nur einen ſehr maͤßigen 
Zins, mit Ruͤckſicht darauf, daß wir ſchon ſeit zwanzig 
Jahren hier wohnen.“ 

„Seit zwanzig Jahren? Dann muͤſſen Sie doch noch 
recht klein geweſen fein, als Sie Ihren Einzug hielten.“ 

„Ich bin hier geboren, und meine Eltern ſind hier 
geſtorben. Nach meines Vaters Tode kam der Groß⸗ 
vater hierher. Und da habe ich mich entfchloffen, die 
verhaͤltnismaͤßig große Wohnung zu behalten.“ 

„Und Sie ſtehen im Dienſt des Herrn Heinrich 
Marx?“ 

„Ich bin feine Sekretärin.” 

Das klang wieder kurz und hart. Volcker hielt es 
fuͤr angezeigt, nicht laͤnger bei der Frage ihrer Berufs⸗ 
taͤtigkeit zu verweilen. Geſchaͤftsmaͤßig trocken wurden 
die Einzelheiten des muͤndlichen Vertragsabſchluſſes 

geregelt. Fraͤulein Marianne Langerhans war nicht 
unfreundlich; aber aus ihrem Benehmen gewann er 
zu feiner Genugtuung die Gewißheit, daß fie ihr kuͤnftiges 
Verhaͤltnis lediglich als das der Vermieterin zu ihrem 
Zimmerherrn auffaßte. Vor einer Belaͤſtigung durch 
aufgedrungene Vertraulichkeit war er ohne Zweifel 
nirgends ſicherer als hier. 

Als er ſich nach kurzer Unterhaltung empfahl, hatte 
er die Schluͤſſel zum Haustor und zur Wohnungstuͤr 
in der Taſche. Am naͤchſten Tage ſchon wollte er mit 
ſeiner geringen Habe einziehen. 


— 


— — 


Nun rann Reinhard Volckers Leben wieder in dem 
gewohnten Gleichmaß ruhiger Arbeit dahin. Nur daß 
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jetzt der Sonnenglanz einer großen Liebe uͤber dieſem 
Leben lag und daß ein gewaltiges Sehnen die Richtung 
all ſeines Denkens beſtimmte. Vier Tage waren ſeit 
dem unvergeßlichen Abend im „Alhambratheater“ ver⸗ 
gangen, und noch immer hatte er Reta Martiny nicht 
wiedergeſehen. An jedem Nachmittag nahm er ſich 
vor, abends in das Varieté zu gehen, aber immer blieb 
es beim Vorſatz. Er uͤberzeugte ſich aus den Anſchlag⸗ 
zetteln, daß ihr Auftreten auch noch fuͤr die folgenden 
Tage angekuͤndigt war, und wenn er auf ſolche Art 
die Gewißheit gewonnen hatte, daß ſie ihm nicht un⸗ 
verſehens in unerreichbare Fernen entruͤckt werden 
wuͤrde, gab er ſich wieder zufrieden. Was ihn eigentlich 
Tag fuͤr Tag im letzten, entſcheidenden Augenblick 
abhielt, ſich das heiß erſehnte Gluͤck des Wiederſehens 
zu verſchaffen, ein Gluͤck, das er ſich unablaͤſſig in den 
herrlichſten Farben ausmalte — er ſelber haͤtte es wohl 
kaum zu ſagen gewußt. 

Es gab ja allerlei Gruͤnde. Vor allem den, daß er 
nach dem Aufgeben feiner journaliſtiſchen Tätigkeit für 
fie zu völliger Bedeutungsloſigkeit herabgeſunken fein 
mußte. Aber er dachte nicht ſo klein von ihr und nicht 
ſo groß von jener Taͤtigkeit, daß er ſich durch eine ſo 
armſelige Erwaͤgung haͤtte beeinfluſſen laſſen. Er war 
gewiß, daß ſie ihm heute nicht anders begegnen wuͤrde 
als bei jenem erſten Zuſammentreffen, daß er ſich ihr 
gegenuͤber jetzt viel freier fuͤhlen wuͤrde als in der Rolle 
des Kunſtrichters und Goͤnners, die ſie genoͤtigt hatte, 
mit einer Art von zaghafter Scheu zu ihm aufzuſehen. 
Die halb uneingeſtandene Urſache ſeiner freiwilligen 
Zuruͤckhaltung war wohl viel eher die Furcht, ibr in 
der Geſellſchaft von Leuten zu begegnen, deren wider⸗ 
waͤrtige Art einen Schatten auch auf fein ſtrahlendes 
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Idol haͤtte werfen koͤnnen. Er dachte an ihren Onkel, 
an die ſtumpfſinnig dreinſchauenden Bruͤder Morriſon, 
an die alternde, verlebte Saͤngerin mit ihrem haͤßlichen, 
frechen Lachen — er dachte vielleicht auch an die Herren 
aus dem Publikum, die Reta nichts anderes zu ſagen 
wußten, als daß ſie niedlich ausgeſehen habe. Und es 
ſchien ihm koͤſtlicher, den durch keinen haͤßlichen Eindruck 
entweihten Kultus ſeiner großen, reinen Liebe vor ihrem 
Bilde zu uͤben, das er vor drei Tagen in einer Papier⸗ 
handlung unter allerlei anderen Buͤhnenſchoͤnheiten 
entdeckt und erworben hatte. 

Sie war im Koſtuͤm ihrer Tanznummer dargeſtellt, 
und Volcker gab ſich keiner Taͤuſchung daruͤber hin, daß 
es ein ſehr unzulaͤngliches, ſchlechtes Bild war. Denn 
es war ſteif und gekuͤnſtelt. Von dem zauberhaften Reiz, 
von der beruͤckenden Lieblichkeit ihrer lebendigen Er⸗ 
ſcheinung war beinahe nichts darin zu ſpuͤren, obwohl 
es in ſeiner koketten Stellung viel mehr von der ſchlanken 
Schönheit ihres jungen Körpers preisgab, als er im 
raſchen Wechſel der Tanzbewegungen davon geſehen. 
Aber wie haͤtte auch die empfindungsloſe photographiſche 
Platte feſthalten koͤnnen, was wahrſcheinlich nicht ein⸗ 
mal der Pinſel des groͤßten Meiſters wiederzugeben 
vermocht haͤtte! Seine Phantaſie war reich genug, um 
alles zu erſetzen, was dem Bilde fehlte. Er hatte es in 
einem huͤbſchen Rahmen auf den Schreibtiſch geſtellt, 
der das Glanzſtuͤck ſeiner Einrichtung war, und er 
meinte, daß bei der Arbeit ſeinen Gedanken Schwingen 
wuͤchſen, fo oft er es anſah. 

Mit ſeinem neuen Zimmer war er durchaus zu⸗ 
frieden. Das einzige, was ihn ein wenig ſtoͤrte, war 
der naͤchtliche Huſten des alten Wolter, der oft ſtunden⸗ 
lang keuchend mühfelig nach Atem rang. Die Wand, 
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die ſein Zimmer von dem Volckers trennte, war ſehr 
dünn und obendrein durch eine Verbindungstuͤr unters 
brochen, ſo daß ſie jeden Laut durchließ. 

Am erſten Morgen, als ſie ihm ſein Fruͤhſtuͤck brachte, 
hatte Marianne ſich beſorgt erkundigt, ob er durch den 
Großvater in ſeiner Nachtruhe geſtoͤrt worden ſei. 
Freundliche Ruͤckſichtnahme machte ihn zum Lügner; 
er verſicherte, vortrefflich geſchlafen zu haben, und ſie 
begnügte ſich erleichtert mit dieſer Verſicherung. 

Außer waͤhrend der wenigen Minuten am Morgen 
ſah er ſie nicht. Als Fruͤhaufſteher ſaß er immer ſchon 
fertig angekleidet am Schreibtiſch, wenn ſie bei ihm 
eintrat. Er machte irgendeine artige Bemerkung, 
Marianne ſtand ihm mit knapper Antwort Rede, und 
die Unterhaltung war zu Ende. Heute zum erſten Male 
war ſie es geweſen, die eine abſeits ihrer Vermieterinnen⸗ 
pflichten gelegene Frage an ihn gerichtet hatte. 

„Der Bericht über die Tänzerin vom „‚Alhambra⸗ 
theater‘, der vor einigen Tagen in der ‚Neuen Abend: 
zeitung‘ ſtand — war er wirklich von Ihnen, Herr 
Volcker?“ 

„Ja. Daß er mit meinem Namen unterzeichnet war, 
entſprach allerdings nicht meinen Wuͤnſchen. Fanden 
Sie etwas an dem Bericht zu tadeln, Fraͤulein Langer⸗ 
hans?“ 

„Wie duͤrfte ich mir das herausnehmen? Es war 
nur eine beilaͤufige Frage, weil ich der Meinung war, 
daß Ihre ſchriftſtelleriſche Taͤtigkeit eine vorwiegend 
wiſſenſchaftliche iſt.“ 

„Die Kritik bedeutete auch bloß eine Ausnahme, der 
ſchwerlich weitere folgen werden. Aber wenn Sie ſich 
einen großen Genuß verſchaffen wollen, ſollten Sie ſich 
die Tanzkuͤnſtlerin anſehen, Fraͤulein Langerhans. Sie 
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werden finden, daß ich noch viel zu wenig zu ihrem 
Lobe geſagt habe.“ 

Ihre herbe Oberlippe kraͤuſelte ſich ein wenig. 
„Haben Sie noch nicht genug zur Verherrlichung der 
Dame geſagt? Dann muͤßte ſie freilich ein Ausbund von 
Talent und Holdſeligkeit ſein. Aber es tut mir leid, daß 
ich mir den Genuß nicht verſchaffen kann. Ich gehe 
niemals ins Theater. Und in ein Varieté ginge ich wohl 
zu allerletzt.“ 

„Ich verſtehe dieſe Abneigung ſehr gut, und im all⸗ 
gemeinen teile ich ſie vollkommen. Aber es gibt eben 
Ausnahmen. Bitte, ſehen Sie ſich das Bild an.“ 

„Es ift Fraͤulein Martin y? Ich dachte mir das wohl.“ 

„Und iſt fie nicht wunderſchoͤn, ſelbſt auf dieſer un⸗ 
vollkommenen Photographie?“ 

Marianne Langerhans hatte das Bild zwar aus 
ſeiner Hand entgegengenommen, aber ſie ließ nur einen 
flüchtigen Blick darüber hingleiten. Dann ſtellte fie 
es auf den Schreibtiſch zuruͤck. 

„Ja. Sie iſt ſo ſchoͤn, wie dieſe Damen es eben zu 
ſein pflegen,“ ſagte ſie trocken. Dann wuͤnſchte ſie ihm 
kurz einen „Guten Tag“ und ging hinaus. 

„Sie iſt doch ein recht unliebenswuͤrdiges Weſen,“ 
dachte Volcker, und es tat ihm leid, daß er ſich mit ihr 
überhaupt auf eine Unterhaltung über Reta Martin y 
eingelaſſen hatte. 

Als er an dieſem Tage ſeinen gewohnten Mittag⸗ 
ſpaziergang machte, der in einer beſcheidenen Speiſe⸗ 
wirtſchaft zu enden pflegte, hoͤrte er uͤber die Straße 
weg eine wohlbekannte, droͤhnende Stimme rufen: 
„Hallo, Herr Kollega! Goͤnnen Sie mir doch eine 
Ihrer koſtbaren Minuten!“ 

Es war Doktor Greſſer, und 8 wenig 5 auch 
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an der Begegnung lag, konnte Volcker ihr doch nicht 
mehr ausweichen, wenn er ſich nicht einer groben Un⸗ 
hoͤflichkeit ſchuldig machen wollte. 

„Ich habe naͤmlich eine Neuigkeit fuͤr Sie,“ fuhr 
der Redakteur fort, als ſie ſich die Haͤnde gereicht hatten. 
„Und eine angenehme obendrein. Vielleicht wird die 
‚Neue Abendzeitung für Sie doch noch zum Sprung: 
brett für den großen Salto mortale in die Gefilde des 
Gluͤcks.“ 

„Darf ich fragen, inwiefern das moͤglich ſein ſollte, 
Herr Doktor?“ 

„Es hat ſich bei mir jemand nach Ihnen erkundigt. — 
Ihr Aufſatz über die Idee einer Bodenreform hat aller 
Wahrſcheinlichkeit zum Trotz doch einen Leſer gefunden. 
Und ſogar einen, auf den Sie ſtolz ſein koͤnnen. Kennen 
Sie den Kommerzienrat Steinsdorff?“ 

„Nein.“ 

„Ja, wandeln Sie denn wirklich immer uͤber den 
Sternen, daß Sie nicht einmal den Chef der welt⸗ 
berühmten Verlagsfirma kennen? In hoͤchſteigener 
Perſon fragte er telephoniſch nach Ihnen und nach Ihrer 
Adreſſe. Auf die erſte Frage konnte ich ihm ja einige 
Auskunft geben, auf die zweite mußte ich die Antwort 
ſchuldig bleiben. Denn Sie hatten uns Ihre Wohnung 
nicht angegeben, und im Adreßbuch ſtehen Sie doch 
wohl nicht.“ Auf Volckers raſchen Bericht hin fuhr 
Doktor Greſſer erſtaunt fort: „Merkwuͤrdig, daß der 
Schwerendter mir das unterſchlagen hat. Ich konnte 
dem Herrn Kommerzienrat ja nun Ihre Adreſſe mit⸗ 
teilen; aber ich glaube, es iſt am beſten, Sie nehmen 
die Sache gleich ſelbſt in die Hand.“ 

„Ich? Ja, was ſollte ich denn nach Ihrer Mei⸗ 
nung tun?“ | 
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„Hingehen ſollen Sie. In Ihrem ſchoͤnſten Braten⸗ 
rock, und ſo ſchleunig wie moͤglich; denn die großen 
Herren haben in der Regel ein kurzes Gedaͤchtnis. Er 
ſagte, daß er ſich freuen wuͤrde, Sie kennen zu lernen. 
Wenn Sie ihn allzulange warten laſſen, hat er ver⸗ 
mutlich in der Zwiſchenzeit Sie mitſamt Ihrem Auf⸗ 
ſatz vergeſſen.“ 

„Das werde ich wohl geſchehen laſſen muͤſſen. Denn 
ich ſehe wirklich keinen Grund, mich dem Herrn Kom⸗ 
merzienrat aufzudraͤngen.“ 

„Sie wollen nicht? Das iſt nicht ſehr klug. Ich 
glaube, Sie unterſchaͤtzen die Ausſichten, die ſich Ihnen 
da bieten koͤnnten.“ 

„Bei einem ſolchen Beſuch kaͤme ich mir laͤcherlich 
vor, und Sie ſagen ja auch ſelbſt, daß die fluͤchtige An⸗ 
teilnahme des Herrn inzwiſchen vermutlich ſchon wieder 
erloſchen iſt.“ 

„Stolz will ich den Spanier. Alſo — wie es Ihnen 
beliebt, edler Don! Ich habe meine Schuldigkeit getan. 
Was treiben Sie ſonſt?“ 

„Ich arbeite, Herr Doktor.“ 

„Obwohl Sie noch etliche hundert im Vermoͤgen 
haben? Das iſt mehr, als ich in gleicher Lage von mir 
wuͤrde ſagen koͤnnen. Und die goͤttliche Reta?“ 

„Ich weiß nicht, was ich darauf antworten ſoll. — 
Die Dame ſteht doch in gar keinem Zuſammenhang 
mit meiner Perſon oder meiner Taͤtigkeit.“ 

„Wohl Ihnen, wenn es ſo iſt. Ich habe ſie mir 
letzthin, als ich nichts Geſcheiteres anzufangen wußte, 
auch mal angeſehen. Und wenn ich auch Ihre uͤber⸗ 
ſchwengliche Kritik nachher noch etwas komiſcher ge⸗ 
funden habe als vorher, ſo kann ich Ihnen doch das 
Zugeſtaͤndnis machen, daß ſie in ihrem ſogenannten 


52 Das boͤchſte Ziel 
Koſtuͤm ganz reizend ausſieht. Nur mit der Tanzerei 
iſt ſie auf dem Holzweg. Man muß doch ſo etwas wie 
eine Seele haben, um es in der Kunſt zu was zu bringen. 
Und ſie hat davon gerade ſo viel wie eine Porzellanfigur. 
Ich habe mir erlaubt, ihr das mit aller wuͤnſchenswerten 
Deutlichkeit zu ſagen.“ 

„Wie? Sie — Sie haben mit ihr geſprochen?“ 

„Warum nicht? Ich habe ſogar mit ihr und mit 
ihrem famoſen Onkel zu Abend geſpeiſt. Und trotz 
meiner Aufrichtigkeit ſind wir recht gute Freunde ge⸗ 
worden — der kleine Tauſendſaſa und ich.“ 

Volcker griff an die Hutkrempe. „Entſchuldigen Sie 
mich, bitte, Herr Doktor. Ich werde erwartet.“ 

„Auf Wiederſehen, edler Minneſaͤnger! Und das 
mit dem Kommerzienrat Steinsdorff ſollten Sie ſich 
noch überlegen.” 

Volcker hoͤrte ihn nicht mehr. Mit langen Schritten 
ſtrebte er von dannen; er hatte gefühlt, daß er ſich nicht 
laͤnger mehr wuͤrde beherrſchen koͤnnen. Es war ihm, 
als haͤtte eine rohe Fauſt in ſein Heiligtum gegriffen und 
der thronenden Goͤttin die Strahlenkrone vom Haupte 
geriſſen, damit ſie in den Staub getreten werde. Doktor 
Greſſer als Reta Martinys Tiſchgenoſſe! Konnte man ſich 
ein wunderlicheres und zugleich traurigeres Bild aus⸗ 
malen? Und gute Freunde ſeien ſie geworden — Reta 
und er. Aber das war natuͤrlich Luͤge, boshafte Abſicht, 
ihm weh zu tun, und es waͤre unverzeihlich geweſen, 
wenn er auf das Zeugnis dieſes Menſchen hin von Reta 
Martiny haͤtte geringer denken koͤnnen. Nein, ihre Rein⸗ 
heit konnte von den unlauteren Gedanken eines Doktor 
Greſſer nicht beruͤhrt werden. Auch wenn ſie gezwungen 
war, durch den Schmutz zu gehen, an ihrem Unſchulds⸗ 
gewand wuͤrde darum doch kein Staͤubchen haften bleiben. 
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Aber er mußte ſie wiederſehen. Jetzt durfte er es 
nicht laͤnger hinausſchieben. Heute noch mußte er ſie 
ſehen, um aus ihrem Anblick von neuem die koͤſtliche, 
begluͤckende Sicherheit zu ſchoͤpfen, die ihn während der 
letzten Tage ſo froh und ſo hoffnungsvoll gemacht hatte. 
Ein Wort von ihr oder — wenn ihm das nicht ver⸗ 
goͤnnt ſein ſollte — ein Laͤcheln ihres Mundes, ein Blick 
aus ihren ſtrahlenden Kinderaugen wuͤrde hinreichen, 
auch den letzten Schatten bangen, ſchmerzlichen Zweifels 
zu zerſtreuen. 

Als er ein paar Stunden ſpaͤter nach Hauſe kam und 
zu arbeiten verſuchte, war es ihm, als haͤtte er im 
Nebenzimmer den alten Wolter huſten hoͤren — 
ſchwaͤcher, kraftloſer und muͤhſeliger als ſonſt. Er 
lauſchte; weil aber alles ſtill blieb, meinte er, ſich ge⸗ 
täufcht zu haben. Wolter mußte ja auch um dieſe Zeit 
in der Redaktion ſein, und der alte Mann war von 
aͤngſtlicher Gewiſſenhaftigkeit in der Erfüllung feiner 
Pflichten. 

Er hatte ſchon angefangen, ſich fuͤr den Beſuch des 
„Alhambratheaters“ anzukleiden, als ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit wieder durch Geraͤuſche im Nebenzimmer erregt 
wurde. Er hoͤrte verſchiedene Stimmen; aber die des 
alten Wolter war nicht darunter. Fraͤulein Marianne 
ſprach mit einem maͤnnlichen Beſucher, in merkwuͤrdig 
langen Pauſen und in gedaͤmpftem Ton, ſo daß nicht 
ein einziges verſtaͤndliches Wort die dünne Wand durch⸗ 
drang. Dann ſchien ſich der Fremde zu entfernen, und 
es wurde wieder ſtill. 

Faſt noch groͤßere Sorgfalt als bei jenem erſten 
Theaterbeſuch verwandte Volcker heute auf ſeinen An⸗ 
zug. Trotzdem war er viel zu fruͤh damit fertig und 
ging nun ungeduldig auf und nieder, weil er nicht mehr 
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in der inn war zu arbeiten, und weil er ſich 
anderſeits ſchaͤmte, gleich einem verliebten Tertianer, 
der ſein Stelldichein nicht erwarten kann, ziellos in 
den Straßen umherzulaufen. 

Da wurde leiſe an die Tuͤr geklopft, und auf ſeinen 
Zuruf trat Marianne ins Zimmer. Sie ſah nicht anders 
aus als ſonſt, und auch ihre Stimme hatte den ge⸗ 
wohnten, ruhig⸗ernſten Klang. „Verzeihen Sie mir 
eine unbeſcheidene Frage, Herr Volcker! Gedenken Sie 
heute abend auszugehen?“ 

„Allerdings, Fraͤulein Langerhans. Weshalb?“ 

„Weil ich Sie in dieſem Fall um die Erlaubnis 
bitten wollte, bis zu Ihrer Ruͤckkehr mit einer Naͤh⸗ 
arbeit in Ihrem Zimmer ſitzen zu duͤrfen.“ 

„Es iſt ſelbſtverſtaͤndlich ganz zu Ihrer Verfügung,” 
ſagte er, etwas verwundert uͤber ihr Verlangen; denn 
er wußte, daß ſonſt bis zum ſpaͤten Abend im Zimmer 
des alten Wolter die Lampe brannte und daß Marianne 
ihrem Großvater ſtets Geſellſchaft leiſtete. In einer 
Gedankenverbindung, die ſich ihm aufdraͤngte, fuhr er 
darum fort: „Es war mir vor einiger Zeit, als haͤtte 
ich Herrn Wolter nebenan in ſeiner Stube gehoͤrt. Er 
iſt doch nicht krank?“ 

„Ja. Sterbenskrank. Der Arzt hat wenig Hoffnung, 
daß er den morgigen Tag uͤberlebt.“ Sie ſagte es ohne 
Tränen, mit völlig unbewegtem Geſicht. 

Wie ein Ruck war es Volcker dabei durch den Koͤrper 
gegangen. „Mein Gott, wie ſchrecklich! Und wie konnte 
es fo plotzlich dahin kommen? Bitte, wollen Sie nicht 
Platz nehmen, Fraͤulein. Ich moͤchte doch etwas 
Näheres hoͤren.“ 

Sie ſetzte ſich auf die Ecke eines Stuhles, erſichtlich 
nur aus Hoͤflichkeit, nicht mit dem Wunſche, lange zu 
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verweilen. „Es iſt nicht viel zu erzaͤhlen. Als ich nach 
meiner Gewohnheit auf dem Heimweg vom Buͤro in 
der Redaktion der ‚Neuen Abendzeitung“ vorſprach, 
wurde mir von Herrn Doktor Greſſer der Beſcheid, daß 
er meinen Großvater ſchon vor einer Stunde nach Hauſe 
geſchickt habe. Er hatte ihn ohnmaͤchtig auf dem Fuß⸗ 
boden des Vorzimmers gefunden. Aber, wie er ſagte, 
hatte der Großvater ſich bald wieder erholt und uͤber 
nichts anderes geklagt als uͤber Schwaͤche und Schwindel. 
Ich lief hierher, der Zufall wollte, daß ich unterwegs 
unſerem Arzt begegnete, er begleitete mich, und wir 
fanden den Großvater bewußtlos im Bett. Nach der 
Meinung des Doktors iſt kaum eine Ausſicht, daß er 
noch einmal aus dieſer Bewußtloſigkeit erwacht.“ 

„Aber es muß ſich doch etwas für ihn tun laſſen,“ 
rief Volcker erregt. „Man kann doch nicht untaͤtig 
zuſehen —“ 

Marianne ſchuͤttelte den Kopf. „Doktor Thomann 
iſt die Gewiſſenhaftigkeit ſelbſt, ich weiß es aus langer 
Erfahrung. Und er fagt, das Lebens flaͤmmchen ſei im 
Verloͤſchen. Keine ärztliche Kunſt koͤnne das Ende auf: 
halten. Vielleicht ließe ſich's durch kuͤnſtliche Mittel 
noch einmal zu kurzem Aufflackern bringen, aber er 
hielte das fuͤr eine zweckloſe Grauſamkeit gegen den 
Kranken. Und ich habe ihm beigeſtimmt. Alles, was 
ich tun kann, iſt, daß ich die Nacht bei dem Großvater 
durchwache und ihm die Handreichungen leiſte, deren 
er vielleicht noch bedarf.“ 

Volcker war in tiefſter Seele erſchuͤttert. Der alte 
Mann hatte ihm nicht nahegeſtanden; aber die Gewiß⸗ 
heit, daß da nebenan hinter der duͤnnen Wand der Tod 
auf ein Opfer wartete, legte ſich ihm beklemmend 
auf die Bruſt. Ratlos machte er ein paar Schritte durch 
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das Zimmer, aber als er ſah, daß das junge Maͤdchen 
ſich erhob, trat er vor ſie hin. „Wenn der Arzt es ge⸗ 
ſagt hat, und wenn Sie Vertrauen zu ihm haben — 
ja, dann bleibt wohl nichts anderes uͤbrig, als ſich in 
das Unabwendbare zu fuͤgen. Nur, daß Sie ganz 
allein bei Ihrem kranken Großvater bleiben wollen —“ 

Sie hob den Kopf. Wie Verwunderung ſprach es 
aus ihren klaren grauen. Augen. „Warum ſollte ich 
nicht? Es waͤre nicht das erſte Mal. Ich habe ſchon 
ſehr oft nachts an einem Krankenbett geſeſſen. Wenn 
ich Sie gebeten habe, mir waͤhrend Ihrer Abweſenheit 
das Verweilen in dieſem Zimmer zu erlauben, geſchah 
es nur deshalb, weil ich von hier aus den Großvater 
durch die offene Verbindungstuͤr beobachten und gleich⸗ 
zeitig etwas arbeiten kann, ohne daß er durch das helle 
Lampenlicht belaͤſtigt wird, falls er doch noch einmal 
erwacht. Aber wenn es Ihnen unangenehm iſt, Herr 
Volcker —“ 

„Wie koͤnnen Sie das vermuten? Ich möchte Ihnen 
ja ſo gerne daruͤber hinaus irgendwie dienlich ſein. Wenn 
ich nur wuͤßte, wie ich es anfangen ſoll.“ 

Mit einer verneinenden Kopfbewegung ſchnitt ſie 
ihm alles weitere ab. „Ich danke Ihnen. Aber Sie 
koͤnnen nichts fuͤr mich oder fuͤr meinen Großvater tun. 
Es iſt mir ſchon peinlich genug, daß Sie es ſo ſchlecht 
mit dieſem Zimmer getroffen haben.“ 

Er verwahrte ſich lebhaft gegen die Berechtigung 
ſolchen Bedauerns; aber dann wußte er nichts mehr 
zu ſagen, und er hielt Marianne nicht zuruͤck, als ſie 
das Zimmer verließ. Vielleicht wuͤnſchte ſie wirklich 
nichts anderes, als daß er ihr ſo bald als moͤglich das 
Feld raͤumte. Und aus dieſer Empfindung heraus ent⸗ 
ſchloß er ſich zu ſofortigem Aufbruch. Auf den Fuß⸗ 
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ſpitzen ging er uͤber den Flur, und mit groͤßter Behut⸗ 
ſamkeit druͤckte er die Wohnungstuͤr hinter ſich ins 
Schloß. Dann ſchlug er den kuͤrzeſten Weg nach dem 
„Alhambratheater“ ein. Aber ſeine freudige Erregung, 
ſeine hoffnungsvolle Ungeduld waren ganz und gar 
dahin. Der ſchwere, dumpfe Druck wollte nicht von 
ſeiner Bruſt weichen, und immer hatte er das ſchmale, 
herbe Geſicht des ernſten Maͤdchens vor Augen. 

„Ich habe ſchon ſehr oft nachts an einem Kranken⸗ 
bett geſeſſen,“ hatte ſie geſagt. Auch ohne ſie zu kennen, 
wußte er, daß ſie nicht log. Zum erſtenmal tauchte 
etwas wie eine Frage nach dem Lebensſchickſal dieſes 
Schreibmaſchinenfraͤuleins in ſeinem Geiſte auf. Und 
dahinter ein ernſter Vorwurf, den er ſich ſelber zu machen 
hatte. War das reizloſe, in Ausſehen und Benehmen 
ſo wenig liebenswuͤrdige Maͤdchen nicht doch vielleicht 
einer waͤrmeren, freundlicheren Teilnahme wert, als er 
ſie ihr bisher vergoͤnnt hatte? Und gab ihr nicht ſchon 
ihre troſtloſe Verlaſſenheit einen Anſpruch auf ſeinen 
Beiſtand? Gewiß, ſie hatte kein Verlangen danach ge⸗ 
aͤußert. Aber mußte dieſe abweiſende, verſchloſſene 
Miene durchaus ihr wahres Geſicht ſein? Konnte ſich 
dahinter nicht auch die Scham einer wunden, leidenden 
Seele verbergen, die ihren Schmerz jedem fremden Blick 
entziehen wollte? 

Er ſtand vor dem hell erleuchteten Theater. Geputzte, 
froͤhlich geſtimmte Menſchen draͤngten ſich an ihm 
voruͤber in die uͤberreich geſchmuͤckte Vorhalle. Nur ein 
paar Schritte noch trennten ihn von dem ſo heiß er⸗ 
ſehnten Ziel feiner Wuͤnſche. Aber er zauderte in ploͤtz⸗ 
licher Unentſchloſſenheit. Wie ein unuͤberwindliches 
Hemmnis ſtand das Bild des engen Stuͤbchens vor 
ihm, mit der hageren Geſtalt des Sterbenden auf dem 
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ſchmalen Bette und mit dem blaſſen Müdchenkopf 
unter der Lampe. 

Noch ehe er ſich des Entſchluſſes zur Umkehr recht 
bewußt geworden war, befand er ſich ſchon wieder auf 
dem Heimweg, und kein Bedauern uͤber das, was er 
hinter ſich ließ, verlangſamte ſeinen Schritt. Leiſe drehte 
er den Schlüffel, leiſe ſchlich er zur Tuͤr ſeines Zimmers. 
Lichtſchimmer verriet, daß Marianne darin ſei. Deshalb 
pochte er behutſam, um ſie nicht durch ſeinen unver⸗ 
muteten Eintritt zu erſchrecken. „Wer iſt da?“ klang es 
zuruͤck, und er nannte, bevor er die Klinke niederdruͤckte, 
ſeinen Namen. 

Marianne Langerhans ſaß mit einer Naͤherei am 
Tiſche, und die Tuͤr ins Nebenzimmer war weit ge⸗ 
öffnet. Erſtaunt kehrte fie ihm ihr Geſicht zu. „Sie 
kommen ſchon heim, Herr Volcker? Ich gehe natürlich 
auf der Stelle.“ 

Aber er trat raſch auf ſie zu und legte ſeine Hand 
auf die haſtenden Finger, die das Naͤhzeug zuſammen⸗ 
raffen wollten. „Nein, Sie werden nicht fortgehen, 
Fraͤulein Langerhans! Denn ich bin nicht zuruͤck⸗ 
gekehrt, um Sie zu vertreiben, ſondern weil ich Sie 
um die Erlaubnis bitten wollte, Ihnen Geſellſchaft 
zu leiſten. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, 
Sie hier ganz allein bei dem Schwerkranken zu wiſſen.“ 

„Das tut mir leid, Herr Volcker. Ich wuͤrde Ihnen 
gewiß nichts geſagt haben, wenn ich das haͤtte voraus⸗ 
ſehen koͤnnen.“ 

„Warum wollen Sie meinen unbedeutenden Dienſt 
abweiſen? Es iſt fuͤr mich nicht das geringſte Opfer. 
Der Zuſtand Ihres Großvaters macht vielleicht doch 
eine Hilfeleiſtung nötig, einen Gang zum Arzt oder 
dergleichen. Und ich werde Ihnen mit meiner An⸗ 
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wefenfeit nicht laͤſtig fallen, wie ich hoffe. Ich kann 
mir ja ein Buch nehmen. Das Nachtwachen bin ich 
durch die Art meiner Arbeit hinlaͤnglich gewoͤhnt.“ 

So eindringlich bittend hatte er ihr das alles zu⸗ 
gefluͤſtert, daß ſie wohl fuͤhlen mußte, wie tief eine 
Zuruͤckweiſung ſeines Anerbietens ihn kraͤnken wuͤrde. 
„Wenn Sie alſo darauf beſtehen — eine Weile kann ich 
ja noch bleiben. Und ich bin Ihnen fuͤr Ihre Freundlich⸗ 
keit jedenfalls herzlich dankbar.“ 

„Dazu iſt kein Grund. Aber vor allem: wie geht 
es dem Kranken? Iſt er inzwiſchen erwacht? Oder hat 
ſich ſonſt etwas in ſeinem Zuſtand geaͤndert? Iſt nichts 
geſchehen, was doch eine kleine Hoffnung auf Beſſerung 
zuließe?“ 

„Nein — nichts. Er iſt bewußtlos wie zuvor. Nur 
daß ihm das Atmen mitunter ſchon ſehr ſchwer zu fallen 
ſcheint. Ich wollte, er Hätte es uͤberſtanden.“ 

Das Wort wirkte auf ihn wie ein Stich. War das 
Herzloſigkeit? Oder was war es ſonſt? Eine Erwiderung 
fand er jedenfalls nicht. 

Er trat auf die Schwelle der Verbindungstuͤr und 
ſpaͤhte nach dem Bett hinuͤber, das nur von der Lampe 
im Nebenzimmer ein ſchwaches Licht empfing. Faſt 
wie ein Totenſchaͤdel lag der fleiſchloſe Kopf des alten 
Wolter auf dem Kiſſen. Und die abgezehrten, knochigen 
Haͤnde machten die unheimliche Vorſtellung noch leb⸗ 
hafter. Aber es war nicht daran zu zweifeln, daß noch 
Leben in dieſem faſt bis auf den letzten armſeligen Reſt 
verbrauchten Körper war. Angſtliche, raſſelnde Atem⸗ 
zuͤge gaben in kuͤrzeren oder laͤngeren Zwiſchenraͤumen 
Kunde von der — vielleicht unbewußten — Qual des 
letzten Ringens, das den Sieg des erbarmungsloſen 
Wuͤrgers noch um eine winzige Zeitſ panne verzoͤgern ſollte. 
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Nun ſaßen ſie ſchon ſeit einer Stunde beieinander. 
Schweigend. Denn das haͤufig ſtockende Gefluͤſter der 
erſten Minuten war bald verſtummt. Volcker wußte 
nichts Troͤſtliches zu ſagen, und zu irgendeinem ober⸗ 
flaͤchlichen Geſpraͤch war dies ernſte Beiſammenſein 
wahrlich nicht angetan. Er hatte ein Buch geholt und 
ſich an der anderen Seite des Tiſches niedergelaſſen. 
Der Anblick von Mariannes Geſicht war ihm durch 
die zwiſchen ihnen ſtehende Lampe entzogen, aber jedes: 
mal, wenn er die Augen von ſeinem Buche erhob, ſah 
er ihre raſtlos taͤtigen Haͤnde. Und es uͤberraſchte ihn, 
daß ſie ſo fein und wohlgebildet waren. Auch eine Dame 
der großen Welt haͤtte ſich dieſer ſchlanken, weißen Haͤnde 
nicht zu ſchaͤmen brauchen. Und doch wußte er, daß ſie 
alle, auch die groͤbſten haͤuslichen Arbeiten ſelbſt ver⸗ 
richtete — wußte, daß dieſe zierlichen, anmutig zu⸗ 
geſpitzten Finger vom Morgen bis zum Abend wohl 
kaum eine Minute lang muͤßig waren. 

Nun aber ſah er auch noch etwas anderes. Er ſah 
einen klaren, waſſerhellen Tropfen auf ihrem Hand⸗ 
ruͤcken, und jetzt einen zweiten. Es war kein Zweifel 
mehr, daß ſie lautlos weinte. Da legte er ſein Buch 
nieder und neigte ſich uͤber den Tiſch. „Sie ſollten den 
Mut nicht verlieren, Fraͤulein Langerhans,“ ſagte er 
herzlich. „Vielleicht wird doch alles noch gut.“ 

„O gewiß — alles wird gut werden,“ gab ſie zuruͤck. 
„Was koͤnnte ich denn meinem Großvater Beſſeres 
wuͤnſchen! Er hat einen ſo langen und muͤhſeligen Weg 
gehen muͤſſen, um endlich dahin zu gelangen.“ 

„Ja, das glaube ich wohl. Aber meinen Sie nicht, 
daß er trotzdem gerne noch leben wuͤrde? Und dann 
iſt er doch Ihr einziger naher Verwandter — nicht 
wahr?“ 
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„Er iſt der letzte, den ich verlieren kann. Das iſt 
auch ein Troſt. Man traͤgt das Leben leichter, wenn 
man um niemand mehr zu ſorgen und zu zittern braucht.“ 

„Das klingt recht bitter; viel zu bitter aus dem 
Munde eines jungen Maͤdchens, fuͤr das der beſte Teil 
des Lebens doch eigentlich erſt beginnen ſoll. Darf ich 
fragen, wie alt Sie ſind, Fraͤulein Langerhans?“ 

„Zwanzig — oder vierzig, wie Sie wollen. Denn 
ich habe wohl das Recht, meine Jahre doppelt zu 
zaͤhlen.“ 

„Wie der Soldat ſeine Kriegsjahre. Iſt es das, 
was Sie damit meinen?“ 

„Vielleicht. Jedenfalls iſt mein Leben ſchon ſo lang, 
ſo unendlich lang. Ich habe manchmal Muͤhe, mich 
daran zu erinnern, daß ich jemals ein Kind geweſen bin.“ 

„War es denn wirklich ſo hart?“ 

All das warme Mitleid, deſſen ſein Herz voll war, 
quoll aus ſeiner Stimme. Die des Maͤdchens aber war 
wieder trocken und ſproͤde wie in ihren unliebens⸗ 
wuͤrdigſten Augenblicken. „Nicht haͤrter wahrſcheinlich 
als das von Hunderttauſenden. Ich rede mir nicht ein, 
daß ich die einzige bin, die auf ihrem Wege niemals 
andere Begleiter haben wird als Armut, Arbeit, Krank⸗ 
heit und Tod. Und Sie ſollen auch nicht denken, daß 
ich mich beklage. Ich werde ganz gut damit fertig.“ 

„Nein, ſo duͤrfen Sie nicht denken; fuͤr Ihr Alter 
waͤre das ganz unnatuͤrlicher Verzicht. Ich hoffe, es 
iſt nur dieſer traurige Krankheitsfall, der Sie ſo tief 
verſtimmt. Um Ihrer ſelbſt willen muͤſſen Sie gegen 
ſolche Verbitterung ankämpfen.” 

„Um meiner ſelbſt willen — was heißt das? Und 
was liegt daran, ob ich verbittert bin oder nicht? 
Glauben Sie, daß ich die Arbeitsſklavin eines Schurken 
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vom Schlage dieſes Heinrich Marx ſein koͤnnte, wenn 
ich weniger verbittert waͤre? Das iſt ein Panzer, an 
dem zuletzt alles abgleitet. Und ich moͤchte ihn nicht 
mehr entbehren.“ ö 

„Sie haben Ihre Eltern zu fruͤh verloren, das iſt 
wohl das eigentliche Ungluͤck Ihres Lebens. Ich weiß 
ja aus eigener Erfahrung, wie grauſam ſchwer es iſt, 
das zu verwinden.“ 

„Ja. Aber es iſt doch wohl nicht bei jedem das 
gleiche. Wie ich Sie beurteile, ſind Sie in einem guten, 
wohlhabenden Hauſe aufgewachſen, verhaͤtſchelt, ver⸗ 
woͤhnt und vor jedem rauhen Luͤftchen behuͤtet. Als 
Ihre Eltern ſtarben, hatten Sie vielleicht noch gar 
keine Vorſtellung davon, was das Leben eigentlich iſt, 
und daß der Tod immer eine Erloͤſung bedeutet.“ 

„Nein, darin moͤgen Sie wohl recht haben. Wenig⸗ 
ſtens habe ich den Tod meiner Eltern ſicherlich nicht als 
eine Erloͤſung für fie empfunden, ſondern nur als ein 
furchtbares Ungluͤck fuͤr mich. Ich war noch ein Kind, 
als ich meinen Vater verlor. Er verungluͤckte im See⸗ 
bade bei dem Verſuch, ein ertrinkendes Maͤdchen zu 
retten. Und ich hatte noch nicht das Gymnaſium ab⸗ 
ſolviert, als ich auch meine Mutter ganz unerwartet 
dahingeben mußte. Sie war nur zwei Tage krank, und 
ich habe ſie uͤber alles geliebt. Wenn ich an die Stunde 
ihres Todes denke, fuͤhle ich den Schmerz um ſie noch 
in ſeiner ganzen Staͤrke. Und es ſind nun doch ſchon 
ſechs Jahre, daß ſie der Raſen deckt.“ 

„Sie wiſſen nicht, wie beneidenswert Sie ſind. Sie 
und Ihre Eltern. Nein, bei mir nahmen die Dinge 
einen etwas anderen Verlauf. Mein Vater und meine 
Mutter waren zwei Menſchen, die ſich wahrſcheinlich 
aus heißer Liebe geheiratet hatten. Ich habe nichts mehr 
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Davon EEE aber ich vermute es, Wel die 
Torheit ihrer Heirat ſonſt vollig unbegreiflich geweſen 
waͤre. Ich glaube, es war in ihrer Ehe kein einziger Tag 
ohne Not und Sorge in irgendeiner Geſtalt. Mein 
Vater war Muſiker und ein echter Kuͤnſtler, das heißt: 
ein ganz unpraktiſcher Idealiſt. Meine Mutter aber 
entſtammte dem Hauſe eines Dorfſchullehrers. Und 
ſie hatte alle Eigenſchaften eines proſaiſchen, be⸗ 
ſchraͤnkten Landkindes — alle, bis auf die wichtigſte, 
naͤmlich eine kernfeſte Geſundheit, die ſie in ihrer Ehe 
gerade am noͤtigſten haͤtte brauchen koͤnnen. — Aber 
vielleicht finden Sie, daß ich zu lieblos von meinen 
Eltern ſpreche.“ 

„Nicht doch, Fraͤulein Langerhans. Ich waͤre Ihnen 
dankbar, wenn Sie mir noch mehr von Ihrer Jugend 
erzaͤhlen wollten.“ 

„Sollte das noch noͤtig ſein nach dem, was ich 
Ihnen ſchon geſagt habe? Meine Mutter habe ich nur 
kraͤnklich geſehen, nervoͤs, unzufrieden, gereizt und 
immer im Streit mit dem Vater, weil es im Hauſe an 
dem Notwendigſten fehlte. Sie liebte mich nicht; ich 
war mit dem Herzen und wohl auch mit dem Munde 
zu oft auf ſeiner Seite. Sie ſchalt mich und ſtieß mich 
herum, und während ihrer letzten Krankheit — fie war 
drei Jahre lang faſt ganz gelaͤhmt — als ich ihr jede 
Handreichung tun und ſie Tag und Nacht pflegen 
mußte, peinigte fie mich mit ihren unaufhörlichen 
Schmaͤhungen bis aufs Blut. Ich war vierzehn Jahre 
alt, als ſie ſtarb. Und waͤhrend ich ihr die letzten drei 
Handvoll Erde auf den Sarg warf, ſchickte ich ein heißes 
Dankgebet zum Himmel empor. So herzlos und ſchlecht 
war ich ſchon damals, Herr Volcker.“ | 

„Ich beklage Sie — beklage Sie von ganzer Seele. 
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Und Sie follen nicht ſagen, daß Sie ſchlechen waren. Das 
alles iſt doch ſo menſchlich und ſo begreiflich.“ 

„Ich weiß nicht. Die Natur mag es wohl in irgend 
etwas verſehen haben, als ſie mich ſchuf. Unter allen, 
mit denen ich in meinem Leben zu tun hatte, gab es 
nur einen, der es fertig brachte, mich zu lieben. Der 
eine war mein Vater. Aber die Mutter mochte recht 
haben, wenn ſie mir immer wieder ſagte: Dein Vater 
liebt dich nur, weil er dich nicht kennt.“ 

Es gab eine Stille. Endlich fragte Volcker: „Und 
dann mußten Sie auch dieſen einzigen Menſchen ver⸗ 
lieren, mit dem Sie in Liebe verbunden waren?“ 

„Ja. Ich verlor ihn, nachdem ich in unzaͤhligen 
Naͤchten Gott auf den Knien angefleht hatte, ihn zu 
ſich zu nehmen. Er litt an einer furchtbaren Krankheit. 
Achtzehn Monate hindurch hatte er nicht eine einzige 
ſchmerzfreie Minute. Und ich konnte ihm nur meine 
Naͤchte opfern, denn am Tage arbeitete ich fuͤr ihn und 
fuͤr mich um das taͤgliche Brot, fuͤr den Hauswirt, den 
Arzt und den Apotheker. Wohl habe ich an ſeinem Grabe 
bitterlich geweint. Aber ich habe mich zugleich wegen 
dieſer Traͤnen geſcholten. Denn ich haͤtte dem Himmel 
danken ſollen, wie ich ihm am Sarge meiner Mutter 
gedankt hatte.“ 

Volcker biß die Zaͤhne zuſammen und lehnte ſeinen 
Kopf aus dem Lichtkreis der Lampe zuruͤck; er fühlte, 
daß ihm die Augen naß geworden waren, und er ſchaͤmte 
ſich, ſeine Bewegung zu zeigen. Denn Mariannes Ge⸗ 
ſicht hatte ſich nicht veraͤndert; ſie ſprach ſo ruhig, als 
waͤre es die Geſchichte irgendeines fremden, gleich⸗ 
guͤltigen Menſchen, die ſie da erzaͤhlte, nicht die ihrer 
eigenen Jugend. 

„Ich glaube, der Großvater hat ſich geregt,“ ſagte 


Roman von Reinhold Ortmann | 65 


ſie ie plötzlich , indem fie ihre Arbeit baſtg beſſette 
ſchob. „War es nicht, als wollte er etwas ſagen?“ 

Volcker hatte nichts gehoͤrt, aber er ſtand zugleich 
mit dem jungen Maͤdchen auf und trat leiſe hinter ihr 
durch die Tür des Nebenzimmers. 

Der alte Wolter war in der Tat unruhig geworden. 
Wohl lag er auch jetzt mit geſchloſſenen Augen; aber 
ſeine Haͤnde gingen in zuckenden, ſuchenden Bewegungen 
uͤber die Bettdecke hin. Und nun zuckte es auch um ſeinen 
eingefallenen, zahnloſen Mund. Ein undeutliches Ge⸗ 
murmel kam von ſeinen Lippen. Einzelne Worte aber 
waren doch zu verſtehen. 

„Jawohl, Herr Schulrat! — Ich habe nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen — — Ich bitte um Verzeihung, 
Herr Schulrat — ich habe es nicht anders gewußt. — 
Jowohl, Herr Schulrat — ich werde mich bemuͤhen — 
in Zukunft —“ Dann kamen ſchluchzende Laute, ſo 
wie Volcker ſie von dem alten Wolter gehoͤrt hatte, als 
er vergebens herumgelaufen war, um Zigarren fuͤr den 
Doktor Greſſer zu borgen. 

Marianne, die dicht neben ihm ſtand, ſagte: „Das 
iſt nun ein Menſchenleben! Die Angſt vor den Quaͤle⸗ 
reien des Vorgeſetzten, die ihn vierzig Jahre lang ge⸗ 
peinigt hat, gibt ihn nicht einmal in ſeiner Todesſtunde 
frei. Warum das alles? Und wozu?“ 

„So duͤrfen wir nicht fragen, liebes Fraͤulein! Wir 
kommen dem Unerforſchlichen nicht naͤher mit ſolchem 
Gruͤbeln.“ 

„Ah, Sie ſprechen wie ein Paſtor,“ gab ſie zuruͤck, 
und es war etwas von herber Geringſchaͤtzung in ihren 
Worten. „Aber ich weiß es freilich, daß niemand mir 
Antwort geben kann. Und daß es kein anderes Troſt⸗ 
wort gibt als die Mahnung: Dulden und e 
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Sie neigte ſich uͤber den Kranken und trocknete mit 
ihrem Taſchentuch die Schweißtropfen, die auf ſeiner 
Stirn ſichtbar wurden. 

„Großvater! Lieber Großvater! Kennſt du mich?“ 
fragte ſie. Und Volcker meinte, es muͤſſe eine andere als 
ſie geweſen ſein, die das geſprochen hatte. Denn es war 
ein Ton von ſo weicher, inniger Zaͤrtlichkeit geweſen, 
wie er ihn nimmermehr von dieſen herben Lippen zu 
hoͤren erwartet haͤtte. Der alte Wolter aber antwortete 
nicht, nicht einmal durch ein Zucken der geſchloſſenen 
Augenlider. Er war auf ſeinem Weg zum Frieden wohl 
ſchon zu weit gelangt, als daß ein vertrauter Klang 
ihn noch einmal haͤtte zuruͤckrufen koͤnnen. 

„Jawohl, Herr Doktor!“ murmelte er. „Zigarren — 
eine kraͤftige Sorte —“ Und dann, nach einigen muͤh⸗ 
ſamen, roͤchelnden Atemzuͤgen: „Wenn nur Herr Kar⸗ 
ſtens — wenn er nur — zufrieden — zufrieden —“ 

Durch die hagere Geſtalt ging jaͤh ein Recken und 
Dehnen, daß das wacklige Bettgeſtell in allen Fugen 
krachte. Die Augen des alten Wolter ſtanden ploͤtzlich 
weit offen; f aber ihr Blick war von glaſiger Starrheit, 
und mit einem unheimlichen, knackenden Geraͤuſch fiel 
ſein Unterkiefer herab. 

„Großvater!“ rief Marianne noch einmal. Dann 
lag ſie auf den Knien und preßte ihr Geſicht auf die 
duͤrre Hand, die nun endlich fuͤr immer zur Ruhe ge⸗ 
kommen war. 

Volcker beugte ſich nieder, um mit ſanftem Finger⸗ 
druck die Lider uͤber die gebrochenen Augen herab⸗ 
zuziehen. Er wollte nicht, daß Marianne noch einmal 
dieſen Totenblick ſehen ſollte, der wie eine ſtumme 
Anklage ins Weite gerichtet war. Dann wartete er in 
ehrfurchtsvollem Schweigen, bis ſie ſich erhob. 
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„Habe ich mich verſuͤndigt?“ fluͤſterte fie. „Vorhin — 
als ich wuͤnſchte — er haͤtte es ſchon uͤberſtanden?“ 

Volcker erſchrak uͤber den verſtoͤrten Ausdruck ihres 
Geſichts, uͤber die Verzweiflung in ihrer Stimme und 
über die plößliche Hagerkeit ihrer Wangen. „Fraͤulein 
Marianne — liebes Fraͤulein Marianne,“ redete er 
ſie an. 

Da ſchrie ſie auf und waͤre unfehlbar zu Boden 
geſtuͤrzt, wenn er ſie nicht raſch mit beiden Armen um⸗ 
ſchlungen und gehalten haͤtte. Nun lag ihr Kopf an 
ſeiner Schulter, und ſie weinte, daß ihr ganzer Koͤrper 
bebte. Er aber ſprach zu ihr, faſt ohne zu wiſſen, 
was er ſagte, ganz ſo wie man zu einem troſtloſen 
Kinde ſpricht, das gar keiner anderen Beruhigung zu⸗ 
gaͤnglich iſt als dem ſaͤnftigenden Klang einer liebe⸗ 
vollen menſchlichen Stimme. 

„Faſſen Sie Mut, Fraͤulein Marianne! Fuͤrchten 
Sie nicht, daß Sie nun ganz allein und verlaſſen ſein 
werden. Nein, das ſollen Sie gewiß nicht ſein. Wenn 
Sie meine Freundſchaft nicht verſchmaͤhen wollen — 
meine aufrichtige, herzliche Freundſchaft, ſo will ich 
Ihnen zur Seite ſtehen wie ein Bruder. Und Ihr Leben 
wird wieder hell werden. Glauben Sie mir doch; 
Sie ſind ja noch ſo jung.“ 

Sie antwortete nicht. Und als er ihre Hand ſuchte, 
lagen die ſchmalen, feinen Finger eiskalt und ohne Druck 
in ſeiner Rechten. Dann aber, nach Verlauf von Mi⸗ 
nuten, hatte ſie mit einem Male die Herrſchaft uͤber ihre 
Nerven zuruͤckgewonnen. Mit einer beinahe heftigen 
Bewegung machte ſie ſich aus ſeinen Armen frei und 
ſtrich ſich mit der Hand, die ſie ihm entzogen, uͤber Stirn 
und Augen. „Ich danke Ihnen, Herr Volcker! Sie 
haben ſich benommen wie ein guter Menſch. Ich danke 
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Ihnen, 5 im Namen dieſes Toten. Und nun gehen 
Sie in Ihr Zimmer, ich bitte Sie darum; Sie ſehen ja, 
ich bin wieder ganz ruhig. Und ich bliebe jetzt gerne 
mit meinem Großvater allein.“ 

Er machte noch einen ſchwachen Verſuch, ihr auch 
fuͤr dieſe Totenwache ſeine Geſellſchaft anzubieten. Aber 
er wußte im vorhinein, daß ſie es nicht annehmen 
würde, und zog ſich zuruͤck. 

In ſein Bett freilich legte er ſich nicht, ſondern er 
ſetzte ſich an das weit geoͤffnete Fenſter. Schneidend kalt 
ſtroͤmte die rauhe Luft der Spaͤtherbſtnacht uͤber ihn hin. 
Er empfand ſie als eine koͤſtliche Erquickung und atmete 
in tiefen, durſtigen Zuͤgen ihre belebende Friſche. Er 
ſaß noch dort, als uͤber der grauen Haͤuſermaſſe jenſeits 
des Kanals der erſte fahle Lichtſchimmer des jungen 
Tages heraufdaͤmmerte. Und die ſchoͤne, feierliche Stille, 
die draußen uͤber der ſchlafenden Rieſenſtadt lag, war 
jetzt auch in ſeinem Herzen. Er hatte den Tod als Er⸗ 
loͤſer geſehen, und es war nichts in ihm zuruͤckgeblieben 
von dem Grauen und Entſetzen, mit dem unſere Vor⸗ 
ſtellung einen Todeskampf umgibt. 

„Zufrieden“ war das letzte Wort des alten Wolter 
geweſen. Mochte auch der eigentliche Sinn, in dem der 
Sterbende es geſprochen hatte, ein anderer geweſen ſein, 
fuͤr Reinhard Volcker blieb es der troͤſtliche und befreiende 
Ausklang eines armen, muͤhſeligen Menſchendaſeins. 

Nein, es war kein haͤßlicher, furchteinfloͤßender Tod 
geweſen, den der alte Wolter geſtorben war. Und ge⸗ 
troſt durfte ſeine Enkelin von der Bahre hinweg wieder 
in das Leben ſchreiten, von dem ſie ſo viel zu fordern 
hatte, weil es ihr bisher beinahe alles ſchuldig geblieben 
war. Laͤngſt hatte Volcker in ſeines Herzens Stille ihr 
alles abgebeten, was er bisher uͤber ihre unliebens⸗ 
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wuͤrdige Herbheit gedacht. Und das Verſprechen treuer, 
bruͤderlicher Freundſchaft, das er ihr am Sterbebett 
ihres letzten Verwandten gegeben — er war feſt und 
unerſchuͤtterlich entſchloſſen, es zu erfuͤllen. 


„Geehrter Herr Volcker! 

Von der Redaktion der ‚Neuen Abendzeitung“ er: 
fahre ich ſoeben Ihre Adreſſe. Es iſt mir damit in 
liebenswuͤrdiger Weiſe ein ſchon vor mehreren Tagen 
geaͤußerter Wunſch erfuͤllt worden. Ich habe Ihren 
Aufſatz: „Ideen zur Frage einer Bodenreform mit 
wachſendem Anteil geleſen und wuͤrde mich freuen, Ge⸗ 
legenheit zu einem Meinungsaustauſch uͤber die von 
Ihnen entwickelten Gedanken zu finden. Denn Ihre 
Arbeit gilt der Loͤſung eines Problems, das auch mich 
ſchon ſeit Jahren beſchaͤftigt und das mir im Laufe der 
Zeit zu einer wirklichen Herzensſache geworden iſt. Wenn 
Zeit und Umſtaͤnde Ihnen geſtatten, mich zu beſuchen, 
werden Sie mir damit ein aufrichtiges Vergnuͤgen be⸗ 
reiten. Ich ſtehe Ihnen waͤhrend der uͤblichen Geſchaͤft⸗ 
ſtunden in meinem Kontor oder zu anderer Zeit in 
meiner oben angegebenen Privatwohnung immer gern 
zur Verfuͤgung. 

In großer Wertſchaͤtzung Ihr ergebener 

Klemens Steinsdorff.“ 

Das war der Inhalt des Briefes, den Reinhard 
Volcker auf ſeinem Tiſche gefunden hatte, als er am 
Morgen nach dem Tode des alten Wolter aus un⸗ 
gewoͤhnlich tiefem Schlummer erwachte. Bei Sonnen⸗ 
aufgang hatte er ſich in ſeinen Kleidern auf das Sofa 
gelegt, feſt entſchloſſen, nur ein halbes Stuͤndchen zu 
ruhen. Aber er war dann doch faſt auf der Stelle ein⸗ 
geſchlafen und mußte es vollſtaͤndig uͤberhoͤrt haben, 
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daß Marianne fein Zimmer betreten a um ben 
mit der Fruͤhpoſt eingelaufenen Brief zu übergeben. 

Er war nicht ſo vollſtaͤndig frei von Schriftſteller⸗ 
eitelkeit, daß ihm die achtungsvoll hoͤfliche, ja, beinahe 
herzliche Zuſchrift dieſes unbekannten Herrn Steins⸗ 
dorff nicht ein ſehr angenehmes Gefuͤhl freudiger Ge⸗ 
nugtuung erweckt haͤtte. Und wenn er auch der Freund⸗ 
lichkeit des nach Doktor Greſſers Andeutungen ſo hoch⸗ 
moͤgenden und angeſehenen Mannes keine uͤbergroße 
Bedeutung beilegte, war er doch ſogleich entſchloſſen, 
der Einladung Folge zu leiſten. Zunaͤchſt aber galt es, 
die ſelbſtverſtaͤndlichen Pflichten zu erfuͤllen, die ſeine 
junge Freundſchaft ihm auferlegte. Als nach einer 
kleinen Weile Marianne an ſeine Zimmertuͤr klopfte, 
um zu fragen, ob ſie ihm jetzt das Fruͤhſtuͤck bringen 
duͤrfe, empfing er ſie mit der Bitte, ihm zu ſagen, auf 
welche Art er ihr am beſten dienen koͤnne. 

„Sie muͤſſ en unbedingt ganz uͤber mich verfuͤgen, 
wenn Sie mir nicht ſehr weh tun wollen. Ich verlange 
es als einen Beweis Ihrer Freundſchaft und Ihres 
Vertrauens.“ 

Sie hatte die erſchuͤtternden Eindruͤcke der letzten 
Nacht offenbar ſchon uͤberwunden, wenn ſie auch in 
ihrem ſchlichten ſchwarzen Kleide noch um einiges 
blaſſer und ſchmaͤchtiger ausſah als ſonſt. Freundlich 
reichte ſie ihm die Hand. „Ich weiß ſehr gut, Herr 
Volcker, daß es Ihnen Ernſt damit iſt und daß ich mich 
im Notfall auf Sie verlaſſen kann. Aber im Augen⸗ 
blick habe ich wirklich keine Moͤglichkeit, Ihre Hilfs⸗ 
bereitſchaft auf die Probe zu ſtellen. Was noͤtig war, 
iſt bereits geſchehen; ich habe ja einige Erfahrung in 
dieſen Dingen. Im Laufe des Tages wird die irdiſche 
Huͤlle des Großvaters in die Leichenhalle des Friedhofes 
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abergefühet werden. Dann gibt es bis zu fen Be: 
erdigung nichts mehr für ihn zu tun.” 

„Aber ich weiß doch, wie viele Laufereien und Ber 
ſorgungen mit einem Sterbefall verbunden ſind: das 
Standesamt — die Leichenfrau — der Sarg —“ 

„Sie vergeſſen, daß es ſchon zehn Uhr iſt. Die letzten 
zwei Stunden waren mehr als hinreichend, um alles 
zu erledigen.“ 

„Und Sie haben mich hier ſchlafen laſſen, während 
Sie nach der durchwachten Nacht vielleicht von einem 
Ende der Stadt zum anderen laufen mußten. Das 
war nicht recht. Und ich mache mir die bitterſten Vor⸗ 
wuͤrfe.“ 

„Was ſehr uͤberfluͤſſig iſt. Es waͤre gar keine Wohltat 
fuͤr mich geweſen, wenn ich hier haͤtte untaͤtig ſitzen 
muͤſſen. Herr Marx hat mir auf die telephoniſche Mit⸗ 
teilung von dem Todesfall großmuͤtig einen drei: 
taͤgigen Urlaub bewilligt.“ 

„Wollen Sie mir eine Frage geſtatten, Fraͤulein 
Marianne? Ich darf Sie doch ſo nennen — nicht wahr?“ 

Sie war mit dem Ordnen des Fruͤhſtuͤcksgeſchirrs 
beſchaͤftigt und blickte nicht auf. „Wenn es Ihnen ſo 
angenehmer iſt — gewiß. Aber was wollten Sie mich 
fragen?“ 

„Liegt fuͤr Sie denn wirklich ein unausweichlicher 
Zwang vor, fuͤr dieſen Herrn Marx zu arbeiten?“ 

„Ja. Wenn es anders waͤre, taͤte ich es gewiß nicht.“ 

„Aber es gibt doch viele Stellungen. Der Mann 
iſt ſo widerwaͤrtig. Und Sie ſelbſt nannten ihn geſtern 
einen Schurken.“ 

„Tat ich das? Nun, dann wird er es wohl ſein — 
wenigſtens in meinen Augen. Aber das aͤndert nichts 
an der Tatſache, daß ich noch auf lange hinaus mit 
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unzerreißbaren Feſſeln in ſeinen Dienſt geſchmiedet 
bin.“ 

„Ja, weshalb denn nur? Wenn die Taͤtigkeit Ihnen 
doch keine Befriedigung gewaͤhrt?“ 

„Befriedigung? Hundertmal an jedem Tage bin 
ich in Verſuchung, ihm alles vor die Fuͤße zu werfen 
und ihm meine Verachtung ins Geſicht zu ſchreien. Ich 
kann ſeinen Anblick nicht ertragen, und der Klang ſeiner 
Stimme macht meine Nerven zucken. Aber iſt das viel⸗ 
leicht ein Grund, die beſtbezahlte Stellung aufzugeben, 
die ein Maͤdchen von meinen geringen Faͤhigkeiten er⸗ 
langen kann?“ 

„Ja. Denn keine Bezahlung kann das Opfer auf⸗ 
wiegen, das Sie da immer aufs neue bringen muͤſſen.“ 

„So moͤgen Sie ſprechen. Und wohl Ihnen, daß 
Sie ſo ſprechen duͤrfen. Ach, ich kann Ihnen nicht 
ſagen, wie ich Sie um dieſe koͤſtliche Freiheit beneidet 
habe — in jener Stunde, wo Sie ſich ſo mannhaft gegen 
eine unwuͤrdige Zumutung auflehnten. Und wie dank⸗ 
bar ich Ihnen gleichzeitig dafür war. Wenn man taͤg⸗ 
lich ſehen muß, wie bereitwillig und wie klaͤglich alle 
ſich vor jenem Menſchen erniedrigen, nur um des Goldes 
willen, mit dem er ſie lockt und knechtet, dann moͤchte 
man wahrlich die Hand kuͤſſen, die ihn ins Geſicht 
ſchlaͤgt.“ 

„Und mit ſolcher Geſinnung wollen Sie die ſchmach⸗ 
vollen Ketten noch laͤnger tragen? Nein, das ſollen Sie 
nicht. Ich nehme es auf mich, eine beſſere Taͤtigkeit fuͤr 
Sie zu finden.“ 
| „Bemühen Sie ſich nicht. Ich bin die Sklavin des 

Herrn Heinrich Marx geworden, weil es fuͤr mich das 
einzige Mittel war, einer anderen Sklaverei zu entrinnen. 
Weshalb ſollte ich ein Geheimnis daraus machen, daß 
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ich verſchuldet bin und viel Geld verdienen muß, um 
wenigſtens nach und nach meinen Glaͤubigern gerecht 
zu werden. Nun verſtehen Sie es vielleicht beſſer, 
warum ich nicht daran denken kann, meinen Poſten 
aufzugeben.“ 

Beſtuͤrzt und zweifelnd ſah er ſie an. „Verſchuldet? 
Sie, Fraͤulein Marianne? Bei der Anſpruchsloſigkeit 
Ihrer Lebensführung?” 

„Es handelt ſich nicht um Verbindlichkeiten, die ich 
ſelbſt eingegangen bin. Die Erbſchaften, die den Kindern 
von ihren Eltern zufallen, ſind eben verſchieden. Und 
ich muß mich mit der meinigen abfinden, ſo gut ich 
kann.“ 

„Iſt es das, was auf Ihnen laſtet? Aber ſo ſehr 
groß koͤnnen die Verbindlichkeiten doch unmoͤglich ſein.“ 

„Die aͤlteſten von ihnen ſchleppen ſich ſchon durch 
eine lange Reihe von Jahren, und ſie haben waͤhrend 
der letzten Krankheit meines Vaters immer neuen Zu⸗ 
wachs erhalten. Auf ſolche Art wird zuletzt auch aus 
wenigem viel.“ 

„Und Sie ſind in der Tat verpflichtet, dieſe Schulden 
zu zahlen?“ 

„Nach dem Buͤrgerlichen Geſetzbuch — nein. Wohl 
aber nach dem Geſetz, das es jedem Kinde zur heiligen 
Pflicht macht, die Ehre ſeiner Erzeuger als ein heiliges 
Vermaͤchtnis zu huͤten. Und nun wollen wir nicht 
weiter davon ſprechen, nicht wahr?“ 

„Nicht in dieſem Augenblick — wenn Sie es ſo 
wuͤnſchen. Aber ich habe mir's nun einmal in den Kopf 
geſetzt, Sie von Herrn Heinrich Marx loszumachen. 
Und Sie geben mir, wie ich hoffe, das Recht, nach einem 
geeigneten Mittel zu ſuchen.“ 

„Zuͤrnen Sie mir nicht, wenn ich nein ſage. Ich 
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weiß Ihre gute Abſicht zu ſchaͤtzen. Aber mein Leben 
beſtimme ich mir ſchon lieber ſelbſt.“ 

„Das iſt eine recht harte Zuruͤckweiſung, Fraͤulein 
Marianne!“ 

„Aber eine notwendige, wenn wir wirklich Freunde 
werden ſollen. Haͤtte ich jetzt ja geſagt, ſo wuͤrden Sie 
mir vielleicht eines Tages angeboten haben, meine 
Schulden zu bezahlen, damit ich von meinen Ketten 
frei wuͤrde. Und dann waͤre es ſchon zu Ende geweſen 
mit unſerer Freundſchaft.“ 

Es klingelte, und ſie mußte hinaus, um mit dem 
Abgeſandten des Beerdigungsinſtituts zu verhandeln. 
Mit einem Gefühl der Enttaͤuſchung blieb Volcker 
zuruͤck. Nachdem ſie ſich in dieſer Nacht wie ſchutz⸗ 
ſuchend an ſeine Schulter gelehnt hatte, war er der 
Meinung geweſen, bereits ihr ganzes Vertrauen ge⸗ 
wonnen zu haben. Und nun hatte er erkennen muͤſſen, 
daß er in Wahrheit noch durch eine breite Kluft arg⸗ 
woͤhniſcher Scheu von ihr getrennt war. Eine andere 
Deutung wenigſtens wußte ſeine ſeelenunkundige Jugend 
fuͤr die befremdliche Schroffheit ihrer Ablehnung nicht 
zu finden. 

Weil es ihm ſo als ein Gebot der Hoͤflichkeit erſchien, 
machte er ſich noch am gleichen Nachmittag auf den 
Weg zu dem Geſchaͤftshauſe der Firma Steinsdorff. Er 
zweifelte nicht, daß der Kommerzienrat ſich von ſeiner 
Perſoͤnlichkeit eine Vorſtellung machte, die durch die 
gewuͤnſchte Ausſprache ſehr ſtark herabgeſtimmt werden 
wuͤrde; als ein unerzogener und undankbarer Menſch 
aber wollte er ihm jeden falls nicht erſcheinen. Wenn 
es ihn ſchon uͤberraſcht hatte zu ſehen, daß der Betrieb 
der Verlagsbuchhandlung ein ganzes und noch dazu 
recht weitlaͤufiges Gebaͤude beanſpruchte, ſo wuchs ſein 
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achtungsvolles Erſtaunen bei jedem Schritt, den er 
durch das Innere dieſes ſtattlichen Hauſes tat. Er 
wunderte ſich daruͤber, daß ein Unternehmen dieſer Art 
eine ſo gewaltige Zahl maͤnnlicher und weiblicher An⸗ 
geſtellter beſchaͤftigen konnte, und beim Betreten des 
großen Hauptkontors mit ſeiner langen Reihe vier⸗ 
ſitziger Doppelpulte wurde ihm ſchier beklommen zu⸗ 
mute. 

Er nannte einem Herrn, der hoͤflich nach ſeinen 
Wuͤnſchen fragte, ſeinen Namen und ſein Begehr und 
wurde erſucht, in einem als Empfangs zimmer aus: 
geſtatteten Raume auf Beſcheid zu warten. Nach wenig 
Minuten ſchon erſchien ein anderer Angeſtellter von 
ebenſo verbindlichen Formen. „Der Herr Kommerzien⸗ 
rat hat Auftrag gegeben, Sie um Ihren Beſuch in ſeiner 
Privatwohnung zu bitten. Darf ich Sie in die Villa 
hinuͤbergeleiten laſſen, Herr Volcker?“ 

Ein geſchloſſener Verbindungsgang, der mit Blatt⸗ 
gewaͤchſen geſchmuͤckt war und deſſen Fußboden ein 
dicker Teppich bedeckte, fuͤhrte aus dem erſten Stock 
des Geſchaͤftshauſes uͤber eine breite Durchfahrt hin⸗ 
weg in das Nachbargebaͤude, deſſen reiche und reizvolle 
Architektur Volckers fuͤr jede Schoͤnheit empfaͤngliches 
Auge ſchon von der Straße her bewundert hatte. Wieder 
wurde er zu kurzem Warten in einem Vorraum auf⸗ 
gefordert; dann oͤffnete ſich ihm die Tuͤr eines großen, 
vornehm ausgeſtatteten Gemaches. 

„Der Herr Kommerzienrat laͤßt fuͤr wenige Mi⸗ 
nuten um Entſchuldigung bitten,“ ſagte das wohl⸗ 
geſchulte Hausmaͤdchen. „Er hat augenblicklich noch 
einen Beſuch. Wollen Sie, bitte, inzwiſchen Platz 
nehmen.“ 

Volcker brauchte ſich nur umzuſchauen, um gewiß 
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zu ſein, daß hier großer Reichtum in den rechten Haͤnden 
war. Inſoweit wenigſtens, als die unverkennbaren 
Merkmale feinen Kunſtſinns und edlen, gelaͤuterten Ge⸗ 
ſchmacks ſolchen Schluß zuließen. Eine Schiebetuͤr, die 
in ihrer ganzen Breite geoͤffnet war, geſtattete von dem 
Platze aus, auf dem Volcker ſich niedergelaſſen hatte, 
den Durchblick in ein zweites, als Speiſezimmer ein⸗ 
gerichtetes Gemach von noch betraͤchtlicheren Ausmaßen. 
Die Bilder, die dort die Waͤnde ſchmuͤckten, konnten nur 
von auserwaͤhlten Meiſtern ſtammen. Es war gewiß 
nicht Neid, was ſich inmitten dieſes von einem Hauch 
wahrer Behaglichkeit veredelten Aufwandes im Herzen 
des jungen Beſuchers regte. Heimlichen Wuͤnſchen aber 
und halb uneingeſtandenem Sehnen konnte er nicht 
Schweigen gebieten. Er ſah das Gluͤck nicht in dem 
Beſitz irdiſcher Reichtuͤmer, und ſein Streben war auf 
andere Ziele gerichtet als auf verſchwenderiſches Wohl⸗ 
leben und uͤppiges Genießen. Wenn er ſich hoch⸗ 
fliegenden Traͤumen hingab, ſo waren ſie durchſtrahlt 
von dem Glanze eines uͤber die Grenzen kurzen Erden⸗ 
daſeins hinausleuchtenden Ruhmes. Aber feine Seele 
war voll heißen Schoͤnheitsdurſtes, und er hatte hier 
von neuem den Beweis, daß die meiſten der Quellen, 
aus denen dieſer Durſt ſich in vollen Zuͤgen ſtillen kann, 
ihren Urſprung auf den fruchtbaren Gefilden des Reich⸗ 
tums haben. Ja, auch er wuͤnſchte ſich, reich zu ſein, 
und er dachte nicht ohne leiſe Wehmut an die Mahnung 
des lebensklugen, wohlwollenden Redakteurs, der ihm 
geraten hatte, vor ſein Lebenswerk und vor ſeine Lebens⸗ 
hoffnungen das Motto zu ſetzen: Lerne entſagen! 

Ein heller, lieblicher Klang ſchwang ſich in ſeine 
nachdenkliche Stimmung: uͤbermuͤtiges, perlendes Lachen 
aus junger, vielleicht noch kindlicher Kehle. Und dann 
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ſtürmt Ei eine Tuͤr am entgegengefeien. Ende 
des Speiſezimmers etwas Raſches, Lebendiges in das 
ſeinen Blicken freigegebene Gemach. 

„Nein — nein — nein! So war es nicht gemeint. 
Und wenn du jetzt nicht Ruhe gibſt, ſchrei' ich um Hilfe!“ 

Die Drohung klang zu froͤhlich, als daß der, dem ſie 
galt, auch nur fuͤr einen Augenblick an ihre Ernſthaftig⸗ 
keit haͤtte glauben koͤnnen. Die aber, die ſie aus⸗ 
geſprochen hatte, war wirklich noch ein Kind. Oder doch 
ein junges Maͤdchen an der Grenze des Kindesalters. 
Ihr Kleidchen reichte nur bis zu den ſchmalen Knoͤcheln, 
und das dunkle Haar hing ihr als ein dicker Mozartzopf 
in den Nacken. Die Anweſenheit eines Fremden im 
offenen Nebengemach ahnte ſie erſichtlich ebenſowenig 
wie der junge Offizier, der ihr gefolgt war. Um den 
maͤchtigen Tiſch herum ging es in wilder Jagd. Obwohl 
Volcker ſich erhoben hatte und in voller, ſtattlicher 
Lebensgroͤße neben ſeinem Seſſel ſtand, waren die beiden 
nebenan doch viel zu ſehr mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, als 
daß ſie ihn bemerkt haͤtten. 

„Nein, Bruno, du mußt jetzt vernuͤnftig ſein!“ rief 
die Kleine, mehr außer Atem gebracht durch ihr immer 
wieder aufklingendes Lachen als durch die flinken Be⸗ 
wegungen ihres eidechſenhaft geſchmeidigen Koͤrpers. 
„Es war doch nur ein Spaß.“ 

„In ſo ernſthaften Sachen verſtehe ich keinen Spaß,“ 
erklaͤrte der Offizier, der die lichtblaue Uniform eines 
Dragonerleutnants trug. „Haft du nicht dein Ehrenwort 
darauf gegeben?“ | 

„Und Haft du mir nicht neulich geſagt, kleine Mädchen 
haͤtten uͤberhaupt kein Ehrenwort? Bah! Das haft du 
jetzt von deiner Überhebung.” 

„So etwas kann ich unmoͤglich geſagt haben. Ich 
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beſtreite es ganz entſchieden. Und im uͤbrigen laſſe ich 
keine faulen Ausfluͤchte gelten. Mit oder ohne rechte: 
guͤltiges Ehrenwort: ein Verſprechen iſt ein Ver⸗ 
ſprechen.“ 

Wieder hatte fie ihm mit einer raſchen Wendung 
entſchluͤpfen wollen. Diesmal aber war er geſchickter 
geweſen als ſie, und nun hielt er ſie trotz ihres Straͤubens 
an beiden Handgelenken feſt. 

„Laß mich los, Bruno — ich ſag' dir's im guten. 
Wenn es durchaus ſein muß, will ich's ja tun. Aber 
nur im Beiſein von Mama oder Papa.“ | 

„Davon war bei der Abmachung nicht die Rede. 
Und dann hat es nur noch den halben Wert.“ 

„So? Nun, wenn es dann keinen Wert mehr hat, 
kannſt du ja leicht ganz darauf verzichten. Unter vier 
Augen laſſ' ich mich jedenfalls nicht von einem Leut⸗ 
nant kuͤſſen — und wenn er auch bloß mein Vetter iſt.“ 

„Was fuͤr ſonderbare Verhandlungen ſind das, 
Traute? Es ſchien mir wahrhaftig, als ob hier von 
Kuͤſſen geſprochen wuͤrde.“ 

In der Tuͤr gegenuͤber ſtand ein Mann, von dem 
Volcker ſogleich wußte, daß es nur der Kommerzienrat 
Steinsdorff ſein konnte. Waͤre es auch nur deshalb 
geweſen, weil ſeine aͤußere Erſcheinung ſo vollkommen 
mit dieſer Umgebung uͤbereinſtimmte und weil er 
meinte, ſich den Herrn dieſes Hauſes genau ſo vorgeſtellt 
zu haben, wie er ihn jetzt vor ſich ſah: groß und ſtattlich, 
von ſchoͤnem Ebenmaß der Geſtalt, mit einem pracht⸗ 
vollen, graulockigen Kopfe und einem Geſicht, das 
zugleich guͤtig und gebieteriſch anmutete. 

Seine Frage hatte einen mehr heiteren als zornigen 
Klang gehabt, und wenn auch der junge Offizier die 
Handgelenke des Maͤdchens freigab, machten die Er⸗ 
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tappten doch ganz und gar nicht den Eindruck von 
ſchuldbewußten armen Suͤndern. 

„Nun ſag's dem Onkel, Traute, was du mir ſchuldig 
biſt. Er ſoll entſcheiden.“ 

„Ich habe Bruno einen Kuß verſprochen, Papa, 
wenn er im Jagdrennen die ‚Celine‘ des Grafen Egloff⸗ 
ſtein zum Sieg ſteuern wuͤrde. Das iſt alles.“ 

„Nun? Und hat er die Bedingung erfuͤllt?“ 

„Leider — ja. Wenn ich's fir möglich gehalten 
haͤtte, waͤre ich natuͤrlich nicht ſo dumm geweſen.“ 

„Dann wird dir wohl nichts anderes uͤbrigbleiben, 
als dein Wort einzulöfen. Aber laß dir's in Zukunft 
eine Warnung ſein und waͤhle deine Rennpreiſe etwas 
vorſichtiger, mein Kind!“ 

Mit einer allerliebſten Schmollmiene drehte das 
Maͤdchen den Kopf zur Seite und bot dem Dragoner 
ihre Wange. „Nun alſo. Aber ſchnell — bitte! Und 
vergeſſen werde ich dir's gewiß nicht, daß du ſo wenig 
ritterlich geweſen bift.” 

Der Leutnant beugte ſich herab und küßte ſie 
leicht. Dann ſchlug er die Hacken zuſammen und 
verbeugte ſich foͤrmlich. „Heißen Dank, gnaͤdigſte Cou⸗ 
fine! Ich bin für meinen kleinen Rennſieg koͤnig⸗ 
lich belohnt.“ 

Traute zog ihm ein Geſicht. In dieſem Augenblick 
wurde ſie des Fremden im Nebenzimmer anſichtig, und 
ihre Wangen waren im Nu wie mit Blut uͤbergoſſen. 
„Oh — auch das noch!“ fuhr es ihr halblaut heraus. 
„Nein, nun verzeih' ich dir uͤberhaupt nie!“ 

Volcker hatte den erſchrockenen Blick ihrer braunen 
Augen aufgefangen, und er fand, daß ſie ſehr reizend 
war in ihrer kindlichen Beſchaͤmung und Verwirrung. 
Zu weiteren Betrachtungen ließ ſie ihm keine Zeit; 
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fünk war fie aus dem Zimmer, Der Gr des s Hauses 
aber trat durch die Tuͤroͤffnung auf Reinhard zu. 

„Herr Volcker — nicht wahr? Mein Name iſt 
Steinsdorff. Entſchuldigen Sie, daß ich genötigt war, 
Sie warten zu laſſen. Seien Sie mir herzlich will⸗ 
kommen!“ | 

Er reichte ihm die Hand, und eine kurze Vorſtellung 
belehrte Volcker, daß der Dragonerleutnant Bruno 
v. Heldringen der Neffe des Kommerzienrats war. Zu 
einer naͤheren Bekanntſchaft kam es nicht. Denn mit 
der hoͤflichen Bemerkung, daß er nicht ſtoͤren wolle, 
zog ſich der Offizier zuruͤck. Aber Volcker hatte von ihm 
doch ſo viel geſehen, daß er ein huͤbſcher junger Mann 
mit raſſigen und angenehmen Geſichts zuͤgen war. Ein 
Gedanke, wie ſchoͤn ſich's mit dieſen liebenswuͤrdigen, 
vornehmen Menſchen leben laſſen muͤſſe, ging ihm durch 
den Sinn. Und die Befangenheit, die ſonſt bei einer 
erſten Begegnung mit Fremden leicht uͤber ihn kam, 
blieb ihm diesmal ganz fern. 

„Sie hatten die Freundlichkeit, mich zu einem Be⸗ 
ſuche aufzufordern, Herr Kommerzienrat —“ 

„Ja. Weil es mich verlangte, einen jungen Ge⸗ 
ſinnungsgenoſſen kennen zu lernen. Ihr Aufſatz war 
mir aus der Seele geſchrieben. Auch mir erſcheint es 
als ein großes und herrliches Ziel, daß jedem deutſchen 
Manne, jeder deutſchen Familie eine Heimſtaͤtte im 
eigentlichen Sinne des Wortes auf deutſcher Erde be⸗ 
reitet werde. Und ich begruͤße jeden ehrlichen Mit⸗ 
kaͤmpfer um die Erreichung dieſes Zieles als einen guten 
Kameraden. Laſſen Sie uns in mein Arbeitszimmer 
hinuͤbergehen, Herr Volcker! Denn ich moͤchte recht 
in Behagen und Gemaͤchlichkeit mit Ihnen plaudern.“ 
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Marianne Langerhans hatte nicht die reine Wahr⸗ 
heit geſprochen, als ſie Volcker verſicherte, daß ſie alle 
die traurigen Obliegenheiten, die ein Todesfall mit ſich 
bringt, ſchon erfuͤllt habe. Waͤhrend des ganzen Tages 
noch war ſie durch dieſe freudloſen Beſorgungen in An⸗ 
ſpruch genommen worden, und eine tiefe Muͤdigkeit 
laſtete ihr in Kopf und Gliedern, als ſie endlich um die 
Abendzeit wieder in dem Stuͤbchen neben Volckers 
Zimmer ſaß. Den armen erloͤſten Leib des alten Wolter 
hatte man in der Friedhofshalle aufgebahrt, und fie 
war wieder ſo allein wie nach ihres Vaters Tode. Aber 
ſie weinte nicht, ſondern ſtarrte mit trockenen Augen 
vor ſich hin ins Leere. Vielleicht verfolgte ſie in ihren 
Gedanken den troſtloſen Dornenweg, den ſie nun weiter⸗ 
gehen mußte, ohne daß ihr das Bewußtſein, einem 
anderen Menſchen Stab und Stuͤtze zu ſein, den Schmerz 
der wunden Fuͤße linderte. Vielleicht auch kaͤmpfte 
ſie trotzig gegen die truͤgeriſch ſchmeichelnde Stimme, 
die immer wieder in einem Winkel ihres Herzens laut 
werden und ihr ein Maͤrchen vom Gluͤck erzaͤhlen wollte. 

„Ihr Leben wird wieder hell werden,“ hatte Rein⸗ 
hard Volcker geſagt. „Glauben Sie mir doch! Sie 
ſind ja noch ſo jung.“ 

Aber ſie wollte nicht daran glauben, weil ſie nicht 
daran glauben durfte. War ſie denn nicht ohnehin 
elend genug? Sollte ſie ihr armes Leben noch aͤrmer 
machen, indem ſie Hoffnungen aufkeimen ließ, von 
denen ſie doch mit voller Beſtimmtheit wußte, daß ihnen 
niemals ein Tag der Bluͤte beſchieden war? 

Nein, nur keine neuen Enttaͤuſchungen, kein neues 
Truͤmmerfeld zerſtoͤrter Traͤume! Noch hatte ſie die 
Macht, dieſe gefaͤhrlichen Regungen im erſten Auf: 
keimen zu erſticken. Und es war ihr feſter e 
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ſich der vermeintlichen Macht zu bedienen. Eine kleine 
Zufalls fuͤgung erſt mußte fie daran erinnern, daß fie ein 
Weib war wie alle anderen und trotz all ihrer herben 
Vorſaͤtze nicht ſtaͤrker als irgendeine ihres Geſchlechtes. 

Es klingelte, und der Brieftraͤger uͤbergab ihr eine 
an Doktor Volcker gerichtete Poſtkarte. Marianne hatte 
nicht die Abſicht, ſie zu leſen. Aber ſie konnte ihre Augen 
nicht verſchließen, und das Bild auf der Ruͤckſeite der 
Karte war zu groß und zu aufdringlich, als daß ſie es 
nicht haͤtte ſehen muͤſſen. Ein halber, flüchtiger Blick 
hatte genuͤgt, um ſie in der dargeſtellten weiblichen Ge⸗ 
ſtalt die Taͤnzerin Reta Martiny erkennen zu laſſen. Die 
Aufnahme war noch kuͤhner und heraus fordernder als die 
auf Volckers Schreibtiſch. Etwas wie Verachtung und 
Widerwille war in der Bewegung, mit der Marianne 
die Karte auf den Tiſch im Zimmer ihres noch nicht 
heimgekehrten Mieters warf. Dann wollte ſie wieder 
hinausgehen, aber ihr Schritt ſtockte, noch ehe ſie die 
Tuͤr erreicht hatte. Und eine halbe Minute ſpaͤter ſtand 
ſie wieder am Tiſche. Zoͤgernd taſtete ihre Hand in der 
Dunkelheit nach dem kleinen Blatte. Sie hielt es 
zwiſchen den Fingern, als ſie wieder in ihrem Stuͤbchen 
ſtand, und ſie unterlag der Verſuchung. Auf der fuͤr 
die Mitteilungen vorbehaltenen Haͤlfte der Vorderſeite 
las ſie in einer ſehr ungleichmaͤßigen, kritzeligen Hand⸗ 
ſchrift: 

„Lieber Herr Reinhard! Warum kommen Sie nicht 
ins „Alhambra“? Ich gucke mir jeden Abend vergebens 
nach Ihnen die Augen aus. Bin Ihnen wirklich ganz 
boͤs. Muß Ihnen doch auch für die Rezenſion danken. 
Habe mich rieſig gefreut; ſie war ſehr ſchoͤn. Sie duͤrfen 
ſich auch was dafuͤr ausbitten. Aber nicht zu unbe⸗ 
ſcheiden — gelt? Herzlich gruͤßend Ihre Meta.” 
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Marianne ließ die Hand ſinken. Eine flüchtige, raſch 
verſchwindende Roͤte ging uͤber ihr Geſicht. In jaͤhem 
Erſchrecken fuhr ſie zuſammen, als draußen in der 
Wohnungstuͤr ein Schluͤſſel knirſchte. Sie hatte nur 
eben noch Zeit genug, die Karte wieder in Volckers 
Zimmer zu tragen. Schwer atmend lauſchte ſie auf den 
Schritt des Heimkehrenden. Sie hoͤrte, wie er die 
Lampe anzuͤndete. Dann war es eine Weile ſtill. Jetzt 
las er vermutlich die verheißungsvollen Worte, mit 
denen die ſchoͤne Taͤnzerin ihn zu ſich rief. Und nun 
fing er an, in ſeinem Zimmer auf und nieder zu gehen. 
Ein paar Minuten nur; dann klopfte er an die Ver⸗ 
bindungstuͤr, und mit beinahe tonloſer Stimme rief 
Marianne: „Herein!“ 

„Ich ſtoͤre doch hoffentlich nicht? Guten Abend, 
Fraͤulein Marianne! Es haͤtte mir keine Ruhe gelaſſen; 
ich mußte Gewißheit daruͤber haben, wie es Ihnen 
geht.“ 

Sie ſah auf der Stelle, daß eine Veraͤnderung mit 
ihm vorgegangen war, daß er ſich in einer freudigen 
Erregung befand, obwohl er ſichtlich bemuͤht war, es 
vor ihr zu verbergen. Und da ſie Reta Martinys Karte 
geleſen hatte, ſchien es ihr nicht ſchwer, die Urſache 
zu erraten. Aber ſie zwang ſich zu derſelben ruhigen 
Freundlichkeit, die ſie ihm von Anfang an gezeigt hatte. 
„Dank fuͤr die Nachfrage, Herr Volcker. Es geht mir, 
wie Sie ſehen, ganz gut.“ | 

„Ihr Ausſehen gibt mir eigentlich eine andere Ant⸗ 
wort. Um des Himmels willen duͤrfen nicht am Ende 
auch Sie noch krank werden. Sie muͤſſen feierlich ver⸗ 
ſprechen, daß Sie mir das nicht antun.“ 

„Es iſt auch nicht meine Abſicht. Unſereins kann 
ſich das Krankſein nur geſtatten, wenn es gar nicht 
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mehr anders geht. Und jetzt duͤrfte ich ſchon gar nicht 
daran denken. Ich wuͤrde mir die Gnade des Herrn 
Marx damit fuͤr immer verſcherzen; denn er ſteckt gerade 
jetzt in den wichtigſten Geſchaͤften, und es mag ihm ſauer 
genug geworden ſein, mir den Urlaub zu bewilligen.“ 

Volcker machte eine wegwerfende Geſte, deren Be⸗ 
deutung ſie nicht verſtand. „Oh, was die Gnade des 
Herrn Marx betrifft, ſo hoffe ich, daß Sie nicht all⸗ 
zulange mehr auf ſie angewieſen ſein werden. Es iſt 
freilich noch zu fruͤh, um daruͤber zu ſprechen, aber eine 
Neuigkeit habe ich doch. Vorausgeſetzt, daß Sie etwas 
uͤber eine große Veraͤnderung in meinem Leben erfahren 
wollen.“ | 

„Gewiß — das möchte ich gerne. Wollen Sie ſich 
nicht ſetzen, Herr Volcker?“ 

„Ja, wenn Sie erlauben. Denn mit zwei oder drei 
Worten laͤßt es ſich kaum abtun. Ich habe wieder eine 
Anſtellung bekommen, Fraͤulein Marianne.“ 

„Ah — meinen Gluͤckwunſch! Und wieder bei einer 
Zeitung?“ 

„Nein. In einem Verlagsgeſchaͤft. Ganz genau 
umſchrieben ſind uͤbrigens die Grenzen meiner neuen 
Taͤtigkeit noch nicht. Zunaͤchſt muß ich mich wohl ge⸗ 
wiſſermaßen als Lehrling betrachten, wie es bei meiner 
Unwiſſenheit in allen geſchaͤftlichen Dingen ja auch 
ſelbſtverſtaͤndlich iſt. Aber ich hoffe, es wird eine an⸗ 
genehme und erſprießliche Lehrzeit werden.“ 

So war dies die Urſache ſeiner freudigen Stimmung? 
Sie ſchalt ſich eine Toͤrin, und doch konnte fie ſich nicht 
daruͤber taͤuſchen, daß ihr eine Laſt vom Herzen ge⸗ 
fallen war. „Und das iſt fo plößlich gekommen?“ 
fragte ſie teilnehmend. „Oder hatten Sie ſich ſchon 
fruͤher darum beworben?“ 
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„Es kam wie vom Himmel gefallen und iſt mir 
noch wie ein Traum. Daß ich eigentlich alles der 
„Neuen Abendzeitung“ und Herrn Doktor Greſſer zu 
verdanken habe, iſt die komiſche Seite der Sache. Denn 
daß mir gerade von daher etwas Gutes kaͤme, haͤtte 
ich ſicher nie erwartet.“ 

Er begann zu erzaͤhlen. Als er von dem Briefe des 
Kommerzienrats ſprach, unterbrach ihn Marianne. „Ich 
verſtehe die Aufforderung des Herrn ſehr gut. Auch 
mir hat Ihr Aufſatz einen tiefen Eindruck hinterlaſſen, 
und ich hatte mich doch noch nie mit ſolchen Fragen 
beſchaͤftigt.“ 

„Sie haben ihn geleſen und mir gar nichts davon 
geſagt?“ 

„Warum ſollte ich? Fuͤr ſo einfaͤltige und unwiſſende 
Perſonen, wie ich eine bin, hatten Sie ihn doch wohl 
nicht geſchrieben. Und was konnte Ihnen an meinem 
Urteil gelegen ſein?“ 

„Es iſt nicht recht, daß Sie ſich ſo unterſchaͤtzen. Sie 
ſind weder einfaͤltig noch unwiſſend. Und ich glaube, 
daß ich in mancher Hinſicht von Ihnen lernen koͤnnte.“ 

„Ach nein! Was ich Sie zu lehren vermoͤchte, wuͤrde 
Ihnen ſchwerlich zum Heil gereichen. Aber Sie wollten 
ja erzaͤhlen.“ 

„Alſo: ich bin heute bei Herrn Klemens Steinsdorff 
geweſen, und ich habe in ihm den verehrungswuͤrdigſten 
Menſchen kennen gelernt, der mir bis heute auf meinem 
Lebenswege begegnet iſt.“ N 

„Bei einem erſten Beſuch ſchon ſind Sie deſſen inne⸗ 
geworden? Iſt das nicht etwas raſch?“ 

„Sie fragten das nicht, wenn Sie ihm gegenuͤber⸗ 
geſeſſen haͤtten wie ich. Ich weiß nicht, ob er ein genialer 
Geſchaͤftsmann iſt, ob er ſich Verdienſte um die Foͤrde⸗ 
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rung der deutſchen Literatur erworben hat oder der⸗ 
gleichen. Ich habe ihn nur als den warmherzigen 
Menſchenfreund geſehen. Und als den warmherzigen 
nicht nur, ſondern auch als den zielbewußten und opfer⸗ 
willigen. Die Wohnhauskolonie, die er fuͤr die Arbeiter 
und Angeſtellten ſeiner großen Papierfabrik geſchaffen 
und fuͤr die er Hunderttauſende aufgewendet hat, be⸗ 
deutet eine gewaltige ſoziale Tat. Wir kaͤmen einem 
verſoͤhnenden Ausgleich der Klaſſengegenſaͤtze ſehr bald 
nahe, wenn es unter den Arbeitgebern viele ſeines⸗ 
gleichen gäbe,” 

„Es ift ja ſehr ſchoͤn, daß Sie an einen ſolchen Mann 
gekommen ſind. Sie werden alſo kuͤnftig ſein Mit⸗ 
arbeiter ſein?“ 

„Ich hoffe es eines Tages zu werden. Vorderhand 
ſoll ich mich mit dem Geſchaͤftsbetriebe einer großen 
Verlags buchhandlung vertraut machen.“ 

„Ein Buchhaͤndler alſo wollen Sie werden? Aber 
liegt das nicht ein wenig abſeits von den Zielen, die 
Sie ſich bisher geſteckt hatten?“ 

„Dieſe Empfindung hatte auch ich im erſten Augen⸗ 
blick. Aber ich habe gelernt, es anders anzuſehen, und 
es iſt außerdem keineswegs gewiß, daß ich tatſaͤchlich 
Buchhaͤndler werde. Der Kommerzienrat traͤgt ſich mit 
der Abſicht, zur Foͤrderung ſeines Lieblingsgedankens 
eine Zeitſchrift ins Leben zu rufen, und es iſt nicht un⸗ 
moͤglich, daß ich einen Platz in der Redaktion dieſer 
Zeitſchrift erhalte. Aber das iſt vorerſt nur Zukunfts⸗ 
muſik, und er hat mir in dieſer Hinſicht keine feſten 
Verſprechungen gemacht. Sicher iſt nur, daß ich von 
Anfang an ein ſehr huͤbſches Gehalt beziehe und neben 
meiner Taͤtigkeit im Hauſe Steinsdorff genug freie Zeit 
behalte, um meine Doktorarbeit zu vollenden und die 
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Luͤcken meines Wiſſens durch weiteres Studium aus⸗ 
zufuͤllen. Iſt das nicht großartig, Fraͤulein Marianne?“ 

„Ich haͤtte mir nichts Schoͤneres fuͤr Sie denken 
koͤnnen, und ich begluͤckwuͤnſche Sie noch einmal von 
ganzem Herzen.“ 

„Ja, ich bin ſehr froh. Über die Bekanntſchaft mit 
Klemens Steinsdorff vielleicht noch mehr als uͤber die 
guten Ausſichten fuͤr meine Zukunft. Und am froheſten 
bin ich vielleicht uͤber etwas, wovon ich leider noch nicht 
ſprechen darf, weil es erſt in den naͤchſten Tagen zur 
Entſcheidung kommen ſoll. Faͤllt dieſe Entſcheidung 
ſo, wie ich es wuͤnſche und hoffe, dann werden Sie mir's 
auch nachtraͤglich verzeihen, daß ich meine gluͤckliche 
Stimmung jetzt ſo offen an den Tag lege.“ 

„Was waͤre da zu verzeihen? Viel eher werde ich 
auf Ihre Nachſicht rechnen muͤſſen, Herr Volcker, denn 
ich bin leider gezwungen, Ihnen eine große Unbequem⸗ 
lichkeit zu verurſachen.“ 

„Eine Unbequemlichkeit? Wieſo?“ 

„Ich muß Ihnen Ihr Zimmer aufkuͤndigen und 
Sie bitten, moͤglichſt ſchon an einem der allernaͤchſten 
Tage auszuziehen.“ 

Volckers beſtuͤrzte Miene verriet, wie wenig er gerade 
darauf vorbereitet geweſen war. „Aber weshalb denn, 
Fraͤulein Marianne? Bin ich Ihnen ſo laͤſtig?“ 

„Davon iſt keine Rede. Aber ich ſtehe jetzt ganz 
allein. Und wie ich ſelbſt auch immer uͤber meine ſo⸗ 
genannte Jugend denken mag — in den Augen der 
Leute bin ich doch ein zwanzigjaͤhriges Maͤdchen. Man 
faͤnde es vermutlich ſehr unpaſſend, wenn ich weiterhin 
noch an junge Herren vermietete. Und ich bin nicht ſo 
reich, daß ich eines meiner wenigen Beſitztuͤmer, meinen 
guten Ruf naͤmlich, leichtfertig verſchleudern duͤrfte.“ 


Das höcfte Ziel 


— . — — —— Je De 


Er ſah noch immer ſehr niedergeſchlagen aus; aber 
er erhob den Widerſpruch nicht, auf den ſie vielleicht 
trotz alledem gehofft hatte. 

„Nein, nein, das duͤrfen Sie freilich nicht. Ver⸗ 
zeihen Sie, daß ich in meiner felbfifüchtigen Hoffnung 
auf ein recht herzliches, kameradſchaftliches Zuſammen⸗ 
leben daran gar nicht gedacht hatte. Aber es iſt be⸗ 
truͤbend für mich — ſehr betruͤbend. Ich habe mich hier 
ſo wohl gefuͤhlt. Das Zimmer war mir in den wenigen 
Tagen ſchon zu einem wirklichen Heim geworden.“ 

„Sie werden leicht ein behaglicheres finden; es gibt 
ſo unendlich viele.“ 

„Ja, ja, irgendwo werde ich ſchon unterſchluͤpfen. 
Aber Sie, Fraͤulein Marianne? Wie wollen Sie ſich 
denn nun einrichten?“ 

„So, wie ich es getan haͤtte, wenn nicht der Groß⸗ 
vater gekommen waͤre. Ich werde morgen den Haus⸗ 
herrn bitten, mich vor der Zeit aus meinem Miet⸗ 
vertrage zu entlaſſen, werde den uͤberfluͤſſigen Teil 
meiner Habſeligkeiten verkaufen und mir mit dem Reſt 
irgendein billiges leeres Stuͤbchen einrichten. So ge⸗ 
woͤhnt man ſich am beſten und am ſchmerzloſeſten in 
ſein Altjungferndaſein hinein.“ 

Es kam Volcker gar nicht in den Sinn, daß er ſchon 
aus Hoͤflichkeit dieſer letzten Wendung haͤtte wider⸗ 
ſprechen muͤſſen. Daß ſie nicht mehr damit rechnete, 
ſich zu verheiraten, ſchien ihm ganz ſelbſtverſtaͤndlich. 
Wenn er ſie am Sterbelager des alten Wolter damit 
getroͤſtet hatte, daß auch ihr Leben wieder hell werden 
wuͤrde, ſo war es gewiß nicht der Sonnenſchein be⸗ 
gluͤckter und begluͤckender Liebe geweſen, an den er dabei 
als an den Spender dieſer Helligkeit gedacht hatte. Als 
einen guten und zuverlaͤſſigen Kameraden konnte er 


Roman von Reinhold Ortmann 89 


ſich Marianne Langerhans recht wohl vorſtellen, als 
eine zaͤrtliche Braut oder als ein verliebtes junges Weib 
nimmermehr. „Aber fuͤrchten Sie nicht, daß das ein 
gar zu einſames Leben werden koͤnnte?“ fragte er nur. 
„Man braucht doch Geſellſchaft, Zerſtreuung, An⸗ 
regung —“ 

„Nein, von alledem brauche ich nichts.“ 

„Nun, ſo braucht man zum wenigſten irgendeines 
Menſchen Freundſchaft. Und die muͤſſen Sie ſich ge⸗ 
fallen laſſen, ſelbſt wenn ich genoͤtigt ſein ſollte, ſie 
Ihnen gegen Ihren Willen aufzudraͤngen. Das Schick⸗ 
ſal hat uns gewiß nicht ohne beſondere Abſicht unter ſo 
eigenartigen Umſtaͤnden zuſammengefuͤhrt.“ 

Marianne laͤchelte. „Und welche Abſicht ſollte es 
wohl Ihrer Meinung nach dabei verfolgt haben?“ 

„Das weiß ich nicht. Jedenfalls aber hat es nicht 
gewollt, daß wir einander gleich wieder verlieren ſollen. 
Und ehe Sie mir nicht erklaͤrt haben, daß ich Ihnen 
laͤſtig und widerwaͤrtig bin, eher werde ich den Verſuch 
nicht aufgeben, mir Ihr Vertrauen und Ihre Freund⸗ 
ſchaft zu gewinnen.“ | 

„Soviel ich von beidem zu vergeben habe, ſo viel 
haben Sie davon ſchon jetzt. Überſchwenglichkeiten darf 
man von mir eben nicht erwarten. Da, wo es fuͤr einen 
von uns von Nutzen ſein kann, werden wir einander 
ſchon zu finden wiſſen, Herr Volcker.“ 

„Das hoffe ich. Nur daß ich ſo gerne ſchon jetzt 
einen kleinen Beweis unſerer Freundſchaft gegeben oder 
empfangen hätte.” 

Sie ſchaute ein paar Sekunden lang ſtumm vor 
ſich hin. Dann fragte ſie raſch: „Iſt es Ihnen wirklich 
Ernſt mit dieſem Wunſch?“ 

„Sie kraͤnken mich, wenn Sie daran zweifeln.“ 
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„Nun gut, ich nehme Sie beim Wort. Setzen Sie 
Ihre Beziehungen zu dieſer Taͤnzerin nicht fort! Da 
haben Sie den erſten Beweis meiner Freundſchaft.“ 

„Ah, das iſt — das iſt etwas uͤberraſchend, Fraͤulein 
Marianne! Ich weiß nicht, wie Sie ſich meine Be⸗ 
ziehungen zu Reta Martiny vorſtellen. In Wahrheit 
ſind naͤmlich gar keine vorhanden.“ 

„Sie hat doch geſchrieben, daß ſie ſich nach Ihnen 
ſehnt — daß Sie ſie aufſuchen ſollen. Ja, ſehen Sie 
mich nur ſchmerzlich erſtaunt an. Ich bin nicht beſſer 
als andere Vermieterinnen und pflege die Briefe und 
Poſtkarten meiner Zimmerherren zu leſen, wenn ſie 
offen herumliegen.“ 

Volcker ſchaͤmte ſich, ihr ſein Befremden gezeigt zu 
haben. Mit geſteigerter Herzlichkeit ſagte er: „Daß ich 
das nicht ernſt nehme, wiſſen Sie ſehr gut. Wenn Sie 
die an mich gerichtete Karte geleſen haben, taten Sie 
es mit dem Recht der Freundſchaft, und es bedarf 
keiner Entſchuldigung. Was aber Ihren wohlgemeinten 
Rat betrifft —“ 

„und wenn es mehr waͤre als nur ein guter 
Rat? Wenn ich es geradezu als eine Bedingung an⸗ 
ſaͤhe?“ 

„Als eine Bedingung — wofuͤr?“ 

„Fuͤr den Fortbeſtand unſerer guten Kameradſchaft. 
Aber die Probe war zu ſtark, nicht wahr? So weit 
moͤchten Sie die Freundſchaft denn doch nicht ge⸗ 
trieben ſehen.“ 

„Sie denken geringer von mir, als ich's verdiene. 
Auch in bezug auf mein Verhaͤltnis zu Fraͤulein Martiny. 
Ich bin der jungen Dame nur zweimal in meinem Leben 
perſoͤnlich begegnet und —“ 

„Und das war fuͤr Sie hinreichend, ſich in ſie zu 
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verlieben. Warum ſollten Sie denn gerade mir gegen⸗ 
uͤber in Abrede ſtellen, was Sie doch in Ihrer Kritik 
vor aller Welt eingeſtanden haben?“ 

Volcker aͤrgerte ſich uͤber ſein Erroͤten, aber er konnte 
es doch nicht verhindern. „Das hätte ich getan? Weil 
ich ſie ſchoͤn und anmutig fand, weil ich ſie für eine 
begnadete Kuͤnſtlerin halte?“ 

„Nicht deshalb natürlich. Aber es iſt grenzenlos 
unbeſcheiden, daß ich mir eine Außerung daruͤber er⸗ 
laube. Sie duͤrfen mir das ruhig ſagen.“ 

„Es faͤllt mir nicht ein. Ich ſehe darin nichts weiter 
als einen Beweis von Teilnahme, fuͤr den ich Ihnen 
herzlich danke. Und Sie haben recht: ich brauche Ihnen 
kein Geheimnis daraus zu machen, daß es mehr als 
Bewunderung iſt, was ich fuͤr Reta Martiny fuͤhle. 
Wenn Sie ſie geſehen haͤtten, wuͤrden Sie es ohne 
weiteres begreifen.“ 

„Sie haben alſo die Abſicht, das junge Maͤdchen zu 
heiraten?“ 

„Ah, daran darf ich natürlich vorläufig nicht den⸗ 
ken. Was haͤtte ich ihr denn zu bieten? Wie duͤrfte 
ich ihr zumuten, ihre glaͤnzenden Ausſichten mit der 
Ungewißheit meiner Zukunftshoffnungen zu vertau⸗ 
ſchen!“ 

„Nun, vielleicht iſt ſie bereit, Sie gluͤcklich zu machen, 
auch ohne daß Sie ſich fuͤr alle Zukunft an ſie 
binden.“ 

„Es tut mir weh, Sie ſo ſprechen zu hoͤren, 
Fraͤulein Marianne. Aber ich weiß wohl, welche Vor⸗ 
urteile man in der buͤrgerlichen Geſellſchaft gegen 
Damen vom Theater hegt, und ich darf Ihnen des⸗ 
halb nicht zuͤrnen. Aber Reta Martiny iſt nicht wie 
die anderen. Sie iſt faſt noch ein Kind — nicht nur 
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den Jahren nach, ſondern auch an Unerfahrenheit und 
Reinheit.“ 

„Da Sie es ſagen, muß ich es glauben. Aber wenn 
es ſo iſt, und wenn Sie ihr nicht verſprechen koͤnnten, 
ſie zu heiraten, wuͤrden Sie dann nicht beſſer tun, ſie 
ihres Weges ziehen zu laſſen? Um der Taͤnzerin willen 
und auch um Ihretwillen, Herr Volcker! Sie werden 
Ihre großen Ziele niemals erreichen, wenn Sie der 
erſten beſten, raſch aufgeflackerten Leidenſchaft ſchon jetzt 
Ihre Freiheit zum Opfer bringen.“ 

„Vielleicht iſt einige Wahrheit in dem, was Sie 
ſagen. Und ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich dem 
jungen Maͤdchen bis jetzt nicht von meiner Liebe ge⸗ 
ſprochen habe.“ 

„Aber Sie tun es unfehlbar, ſobald Sie ſie wieder⸗ 
ſehen. Auch wenn Sie ſich mit aller Macht Ihres 
Willens dagegen ſtraͤuben. Sie wird Sie einfach 
zwingen, es zu tun.“ 

„Ich begreife nicht, woraus Sie das ſchließen.“ 

„Aus dieſer Poſtkarte und aus den beiden Bildern 
des Maͤdchens. Sie mag an Jahren noch ein Kind 
ſein, ihrer Veranlagung nach iſt ſie es nicht mehr. Und 
als Ihr guter Kamerad mußte ich es fuͤr meine Pflicht 
halten, Sie zu warnen.“ 

„Sie verlangen alſo im Ernſt, daß ich Ihnen ver⸗ 
ſpreche, nicht mehr in das, Alhambratheater zu gehen?“ 

„Ja. Und ich bin vollkommen darauf gefaßt, daß 
Sie mir nunmehr unſere junge Freundſchaft wieder 
aufkuͤndigen.“ 

„So wie Sie mir das kaum gewonnene Heim 
wieder aufgekuͤndigt haben, nicht wahr? Das waͤre 
unedle Vergeltung und eine, die meiner Geſinnung 
fuͤr Sie ſehr wenig entſpraͤche. Ich habe die heilige 
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Gewißheit, daß Sie Reta Martiny bitteres unrecht tun 
und daß Sie vielleicht auch meine Feſtigkeit etwas zu 
gering einſchaͤtzen. Aber ich moͤchte darum meinen guten 
Kameraden nicht verlieren. Da haben Sie meine 
Hand darauf, Fraͤulein Marianne: ich werde nicht 
hingehen.“ 

Wie ein Strahl der Freude leuchtete es in ihren 
grauen Augen auf; aber ſie zoͤgerte noch, ſeine Hand 
zu nehmen. „Sie wollten in Wahrheit das Opfer 
bringen? Nur weil ich — 

„Nur weil Sie es von mir gefordert haben. Ja⸗ 
wohl. Daß ich meine Liebe und meine Gluͤckshoff⸗ 
nungen fuͤr immer begraben ſolle, haben Sie ja nicht 
verlangt. Das waͤre vielleicht das einzige geweſen, was 
ich Ihnen nicht haͤtte verſprechen koͤnnen. Dies andere 
aber — ja, ich glaube jetzt beinahe ſelbſt, daß es ſo am 
beſten iſt.“ 

„Und Sie ſind mir nicht boͤſe? Sie werden es mich 
nicht entgelten laſſen, wenn es Sie nachtraͤglich ge⸗ 
reut?“ 

„Nein, gewiß nicht. Weiß ich denn nicht, daß Sie 
es nur gut mit mir meinen? Eine Mutter oder eine 
Schweſter wuͤrde mir wahrſcheinlich denſelben Rat ge⸗ 
geben haben. Und ſo, als ob er mir von einer Mutter 
oder einer Schweſter erteilt worden waͤre, nehme ich 
ihn an.“ 

„Laſſen Sie mich hoffen, daß Sie immer ſo denken 
werden, Herr Volcker,“ ſagte ſie, indem ſie ſeinen herz⸗ 
haften Haͤndedruck erwiderte. „Und nun entſchuldigen 
Sie mich, bitte, fuͤr heute. Ich fange nun doch an zu 
fuͤhlen, daß ich todmuͤde bin.“ 

Als ſie allein war, ließ ſie ſich auf den Rand des 
Bettes nieder fallen, in dem ihr Großvater geſtorben 
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war. Matt lagen ihre gefalteten Haͤnde im Schoße, 
und ihre Seele war zum Sterben betruͤbt. 

„Wie eine Mutter oder eine Schweſter,“ klang es 
ihr im Ohre nach. Und all ihr Denken war erfuͤllt von 
der unbarmherzigen Gewißheit: „Er wird dieſe Liebe 
nie aus ſeinem Herzen reißen — niemals! Und ſie 
wird das Verhaͤngnis ſeines Lebens ſein.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


0 
* 


Die 
deuiſche Sprache an Fürſtenhöfen 
Von Silveſter Frey 


a es fremde Zeug kann ich weder leiden noch 
Abe ich bin in allem auf dem teutſchen 

Schlag.” Dieſe Worte kommen vor in einem 
Briefe, den Liſelotte in die Heimat geſandt, Eliſabeth 
Charlotte von der Pfalz, die Schwaͤgerin Ludwigs XIV., 
die Stammutter der Orleans. Rings um ſie Haß oder 
mindeſtens Verachtung gegenuͤber allem, was deutſch 
dachte und empfand; ſie ſelber ſo echt kerndeutſch, daß 
es ihr beinahe hoͤchſtes Gluͤck duͤnkt, wenn in ihre galliſche 
Umgebung jemand geraͤt, mit dem ſie in der geliebten 
Mutterſprache Worte tauſchen kann. Man darf nicht ver⸗ 
geſſen: zu jener Zeit ſprach man ſelbſt an den deutſchen 
Hoͤfen wenig Deutſch und beſtimmt weder gern noch gut. 
In einem Brief an ihre nahe Verwandte Sophie Charlotte, 
Preußens erſte Koͤnigin, finden ſich harte Tadelsworte, 
weil jene gleichfalls dem Franzoͤſiſchen vor dem Deut⸗ 
ſchen den Vorzug einraͤumte. Im uͤbrigen erfaͤhrt man 
aus den Briefen Liſelottes ziemlich genau, wie es um 
das Deutſch, das an den heimatlichen Fuͤrſtenhoͤfen ge⸗ 
ſchrieben und demnach auch wohl geſprochen ward, 
damals beſtellt war. So aͤußert ſie ſich zu der Rau⸗ 
graͤfin Amalie Eliſabeth: „Ihr troͤſt mich ſehr, liebe 
Ameliſſe, mir zu ſagen, daß ich mein Teutſch noch nicht 
vergeſſen habe undt noch corekt ſchreibe; den im wehren⸗ 
den Krieg“ — damit iſt der Raubzug der Franzoſen 
in das Elſaß gemeint — „habe ich wenig teutſch ge⸗ 
ſprochen, wuͤrde alſo gar kein Wunder ſein, wenn ich 
etliche Fraßen vergeſſen hette. Zu meiner Zeit war es 
ſchon der brauch, daß man frantzoͤſche Wörter mit den 
teutſchen miſchte; thue ich es auch etlichemahl, den man 
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muß wohl hirinen den brauch folgen; allein waß mich 
verdrießen kann, iſt, wen es aus affectation geſchieht. 
Diß wort koͤnt ich auch ohnmoͤglich anders auff teutſch 
ſagen.“ Alſo im Grunde damals genau wie noch heute: 
ſteter Kampf wider das Fremdwortunweſen; ein Kampf, 
der deswegen um ſo ſchwieriger zu fuͤhren war, weil 
die deutſchen Hoͤfe jener Zeit, einzig vielleicht den zu 
Wien ausgenommen, unter franzoͤſiſchem Einfluß ſtan⸗ 
den. Der erſtreckte ſich uͤbrigens ganz und gar nicht 
allein darauf, daß man im „welſch Parlieren“ ſein Licht 
nicht unter den Scheffel ſtellte. War da ein Kroͤnlein⸗ 
traͤger, der in ſaͤmtliche wichtigen Hof⸗ und Staatsaͤmter 
Franzoſen und immer nur Franzoſen rief. Als er einſt 
an der Tafel ſaß inmitten der von ihm ſolcherart Bevor⸗ 
zugten, meinte einer von dieſen: „Es iſt doch merk⸗ 
wuͤrdig, daß Durchlaucht hier der einzige Auslaͤnder ſind!“ 

Seit ihrem Weltreich, innerhalb deſſen Grenzen 
die Sonne nicht unterging, der Thron von Madrid ein⸗ 
gefuͤgt worden, ſprachen die Habsburger mit Vorliebe 
Spaniſch; in weit knapper umgrenzten Zeiten, als Herr⸗ 
ſcher wie Joſeph I. und Karl VI. ſchier willenlos unter 
dem Bann italieniſcher Muſik ſtanden, die Sprache 
dieſes Landes. Dagegen buͤrgerten ſich in der Hofburg 
galliſche Laute nie recht ein. Frankreich hatte von dem 
Augenblick an, da es ſich zu einer geſchloſſenen Maſſe 
und Macht gerundet, insgeheim und offenkundig ſo 
ſchwere Gefahren uͤber das Deutſchtum heraufbeſchworen, 
daß die Habsburger, deren Stirn damals ja noch die 
altehrwuͤrdige Krone des „heiligen roͤmiſchen Reichs 
teutfcher Nation“ zierte, wie ſelbſtverſtaͤndlich den Lauten, 
die ein ſolcher Feind ſprach, Tuͤr und Tor ſperrten. 
Übrigens brach ſich unter Karl VI. (1711-1740) die 
deutſche Sprache am Hof immer entſchiedener Bahn; 
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nicht Hochdeutſch, aber Wieneriſch. Ebenſowenig wie 
Karls VI. Gemahlin Eliſabeth Chriſtine von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbuͤttel — im Volksmund hieß fie nur 
das „blonde Lisl“, und man munkelte auch, ſie ſei 
insgeheim Proteſtantin geblieben — je mit der ſpani⸗ 
ſchen Etikette auf freundlichem Fuß ſtand, vermochte 
welſche Muſik vor dem Zauber echt deutſcher Weiſen, 
die naͤher und naͤher erklangen, ſtandzuhalten. Von 
den rebenumkraͤnzten Abhaͤngen des Wiener Waldes 
ſtieg der Laͤndler in das Donautal; die Stunde, da aus 
ihm der Walzer hinausjubeln wuͤrde, war ſchon in Sicht. 
Maria Thereſia, die Tochter Karls und Eliſabeths, ſprach 
am liebſten nur Wieneriſch. Mit ihren zahlreichen Kindern 
und ſogar mit ihrem weſtdeutſchen Gemahl Franz I. Als 
Marie Antonie, die danach Marie Antoinette hieß, den 
Dauphin heiratete, war man in Paris entſetzt uͤber ihre 
mangelhafte Kenntnis des Franzoͤſiſchen. Als die lang 
erſehnte Kunde von der Geburt ihres Enkels eintraf, ſoll 
Maria Thereſia im Nachtgewand in das Burgtheater ge⸗ 
eilt ſein und, uͤber die Bruͤſtung der Hofloge gelehnt, ihren 
Wienern jubelnd zugerufen haben: „Der Poldl hat an 
Buam!“ Die artige Anekdote beweiſt jedenfalls: ſo und 
nicht anders ſprach die „große Kaiſerin“ zu ihrem Volke. 

Man mag uͤber Napoleon denken, wie man will, 
ſo viel ſteht feſt: politiſch war er gereift genug, um 
zu wiſſen, daß man deutſchem Weſen und deutſchem 
Wiſſen gegenuͤber nicht in albernem Hochmut verharren 
duͤrfe. Der Korſe war bewandert in unſerer Literatur; 
er kannte Goethes „Werther“ genau und druͤckte ſein 
Erſtaunen aus, daß Schillers „Tell“ ſo bedeutenden Bei⸗ 
fall fand, da er doch einen das deutſche Empfinden wenig 
anheimelnden Stoff behandelte: den Abfall altange⸗ 
ſtammter Teile von che und Reich. l 
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kam ihm die Kenntnis der deutſchen Sprache ſehr 
zu Nutz, als er nach der Trennung von Joſephine 
Marie Luiſe heimfuͤhrte. Wie es mit deren Wiſſen im 
Franzoͤſiſchen ausſah, erlaͤutert der folgende Vorfall: 
Kaiſer Franz haßte den ihm aufgedrungenen Schwieger⸗ 
ſohn genau ſo aus tiefſtem Herzen wie jener ihn. An 
Mißhelligkeiten zwiſchen beiden war nie Mangel; ſchon 
die Politik allein lieferte mehr als eine Veranlaſſung. 
Nun war Napoleon bei der Wahl der Ausdruͤcke, mit 
denen er im Arger ruͤckſichtslos um ſich warf, nichts 
weniger als waͤhleriſch. So nannte er eines Tages, als 
das Geſpraͤch ſich um Oſterreich drehte, Franz einen 
„vieux ganache“, einen „alten Einfalts pinſel“. Marie 
Luiſe war zugegen. Den Gatten zu fragen, was damit 
gemeint ſei, huͤtete ſie ſich freilich; der haͤtte ſie wieder 
wegen ihrer Unwiſſenheit verſpottet. So wartete ſie, bis 
er fort war, um dann bei dem Adjutanten ihre Neu⸗ 
gierde zu befriedigen. Der geriet in nicht geringe Ver⸗ 
legenheit; allein ſchnell gefaßt, erwiderte er: „Ganache“ 
ſei ein hoͤchſt ſchmeichelhafter Ausdruck. Überſetzen 
laſſe er ſich eigentlich kaum; gewiſſermaßen vereinige 
er den Begriff: ruhmvoller Held und vorzuͤglicher 
Menſch. Marie Luiſe ſchwimmt in einem Meer von 
Wonne. Wahrſcheinlich hatte ſie Schlimmeres erwartet. 
Am Abend iſt Geſellſchaft bei Hof. Gefuͤhrt vom Gatten, 
betritt fie den Saal. Ploͤtzlich ſchlingt fie den Arm um 
ſeinen Nacken und ruft ein Mal uͤber das andere, daß ſie 
ihn fuͤr den groͤßten „Ganache“ Frankreichs und aller 
Welt halte. 

Auch der Beſiegte von Sedan, Napoleon III., war 
im Deutſchen bewandert; er hielt ſich in fruͤheren Jahren 
lange und oft genug auf deutſchem Boden auf. In einem 
Brief vom „23 Janvier 1815“, den er aus Arenenberg 


Von Silvefter Frey 99 


nach Augsburg an einen befreundeten deutſchen Ar⸗ 
tilleriehauptmann richtete, bekennt er: „Ich beſchaͤf⸗ 
tige mich, ſo ſehr es meine andern Studien erlauben 
mit der Teutſchen Sprache. Ein Profeſſor aus Kon⸗ 
ſtanz korrigiert mir zwei Mal die Woche die Überſetzung, 
welche ich waͤhrend ſeiner Abweſenheit gemacht habe. 
Sie werden aus dieſem Briefe nicht gut einſehen, ob ich 
viele Fortſchritte gemacht habe, denn es gibt gewiß 
viele Fehler drin und ich habe, indem ich ihn ſchrieb 
nicht auf der Rundung und dem Wohllaut der Saͤtze viele 
Aufmerkſamkeit gegeben, denn ich dachte nur darauf, 
Ihnen mein Herz zu oͤffnen, und Ihnen verſtehen zu 
laſſen, wie ſehr ich Sie gern habe.“ 

Seit Peter der Große (1689 —1725) in Beziehungen 
zum Deutſchtum trat, wurde an ſeinem Hofe ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich auch die Sprache des angrenzenden Kultur⸗ 
volks geſprochen. Sie mußte um ſo kraͤftigere Wurzeln 
faſſen, als ſaͤmtliche Herrſcherinnen auf dem Zaren⸗ 
thron ſeither aus Deutſchland ſtammten. Das gilt 
uͤbrigens auch von der Mutter des jetzigen Zaren. 
Bevor Koͤnig Chriſtian IX. den Thron von Daͤne⸗ 
mark beſtieg, lebte er Jahre hindurch als Prinz von 
Holſtein⸗Gluͤcksburg in einer Villa bei Frankfurt am 
Main. Auf die Krone, die ſpaͤter an ihn kam, hatte 
er nicht einmal ſonderliche Anwartſchaft; ſollte die 
wirklich an dieſe Linie fallen, ſo waren doch aͤltere 
Bruͤder vorhanden. Wie all dieſe ſprach er ſtets nur 
Deutſch; ebenſo ſeine Gemahlin, eine Prinzeſſin von 
Heſſen⸗Kaſſel, und ſelbſtverſtaͤndlich auch die Toͤchter, 
deren eine als Gattin Alexanders III. allzeit bemuͤht war, 
zwiſchen ihrem eigentlichen Vaterlande und dem Volk, 
zu deſſen Herrſcherin ſie der Zufall in ſeiner Laune 
gemacht hatte, Zwietracht zu ſaͤen. Bekanntlich hielt 
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Alexander II. in unwandelbarer Treue zu ſeinem Oheim, 
dem erſten deutſchen Kaiſer aus dem Hohenzollern: 
hauſe. Zu nicht geringem Verdruß ſeiner Schwieger⸗ 
tochter, der Daͤnin Dagmar. Als der Krieg von 1870/71 
zwiſchen den deutſchen Staaten und Frankreich ent⸗ 

brannte, wies Alexander II. jede Zumutung, dem Lande, 
dem ſeine Mutter entſtammt war, heimtuͤckiſch in den 
Ruͤcken zu fallen, entrüftet von ſich. Trotzdem konnte 
er nicht verhindern, daß unter den Fittichen des Thron⸗ 
folgerpaars der Haß wider alles, was deutſch war, foͤrm⸗ 
lich Orgien feierte. Wer bei dieſem auch nur ein einziges 
Port in deutſcher Zunge ſprach, mußte harte Geldbuße 
uͤber ſich ergehen laſſen. Die ehemalige Prinzeſſin von 
Holſtein⸗Gluͤcksburg ſelber ſammelte die Strafen ein. 
Die Summen ſollen ſehr betraͤchtlich geweſen ſein. Seit 
man wußte, wie ſehr der ſchoͤnen Veraͤchterin ihres 
Vaterlands daran lag, ſolche Strafgelder einzuheim⸗ 
ſen, wetteiferte ein um die Zukunftsſonne buhlendes 
Schranzentum geradezu, Haufen von Rubeln in die 
kleinen Haͤnde rollen zu laſſen. All dieſes Gold floß 
nach Frankreich. Man ſagt, die Zarin⸗Mutter ſpreche 
verhaͤltnismaͤßig gut Ruſſiſch; von den uͤbrigen Frauen 
deutſchen Bluts, die auf den Thron der Romanows 
gelangten, ſoll dies nur noch Katharina II. fertig ge⸗ 
bracht haben. Weit mehr Eifer als Erfolge im Er⸗ 
lernen des Ruſſiſchen ſchreibt man der Witwe des Groß⸗ 
fuͤrſten Sergius zu. Bekanntlich hat ſie ſich, von Haus 
aus Proteſtantin, dem ruſſiſch- orthodoxen Glauben 
ſtrengſter Richtung — zumal ſeit der Ermordung des 
Gatten — mit Haut und Haaren verſchrieben. Wer ſich 
aber zur Gefolgſchaft der Sippe „echt ruſſiſcher Leute“ 
bereit erklaͤrt, von dem wird zuallererſt verlangt, daß er 
die deutſche Sprache abſchwoͤrt. Ganz im Bann eines 
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ſlawiſch⸗mongoliſchen Kults, verbringt dieſe ehedem 
heſſiſche Prinzeſſin ihre Tage im Kloſter. Die Wand⸗ 
lung, zu der ſie allmaͤhlich gelangte, nimmt ſich wie ein 
Satyrſpiel aus, wenn man erwaͤgt, daß bei ihrer 
Mutter, der ſo fruͤh geſtorbenen Großherzogin Alice, 
David Friedrich Strauß, der Verfaſſer des „Leben Jeſu“, 
ein⸗ und ausging. Allerdings ward am Hofe zu Darm⸗ 
ſtadt damals viel Engliſch geſprochen. Auch der Zarin, 
einer Schweſter der Großfuͤrſtin⸗Witwe Sergius, liegt 
dies Idiom ungleich naͤher als ihre deutſche Mutter⸗ 
ſprache. Da aber Nikolaus II. mit dem Engliſchen auf 
ziemlich geſpanntem Fuß ſteht, die Zarin ſelber jedoch 
Ruſſiſch wahrſcheinlich nie im Leben erlernen duͤrfte, 
iſt es beinahe ſelbſtverſtaͤndlich, daß beide Gatten, wenn 
ſie ſich wirklich verſtaͤndigen wollen, wieder und immer 
wieder Deutſch ſprechen. 

Recht lehrreich geſtaltet ſich ein knapper Ruͤckblick 
auf die Stellung, die das Deutſchtum und die deutſche 
Sprache am Hofe von St. James fruͤher innegehabt. 
Daß Georg I., mit dem das Haus Hannover auf den 
britiſchen Thron gelangte, Deutſch ſprach, iſt natuͤr⸗ 
lich. Bis zu Wilhelm IV. wechſeln Deutſch und Eng⸗ 
liſch als Hofſprache; daß das erſtere nie voͤllig ver⸗ 
ſchwand, dafuͤr ward geſorgt durch ununterbrochene 
Einkreuzung deutſchen Bluts in das ſich mit einem 
Male britiſch gebaͤrdende der hierher verpflanzten Welfen. 
In den Tagen der Koͤnigin Viktoria klagte eine engliſche 
Zeitſchrift: „Es war ein Ungluͤck fuͤr ſie, daß ihre Mutter, 
die Herzogin von Kent“ — bekanntlich eine Hohenlohe⸗ 
Langenburg — „ſehr wenig Engliſch verſtand. Deshalb 
war Deutſch die Sprache der Familie in der Jugend der 
Koͤnigin. Und ſo iſt es geblieben. Am Hofe wird nur 
Deutſch geſprochen. Es iſt die Mutterſprache ihres 
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koburgiſchen Gemahls und ſomit auch der Kinder.“ 
Ahnlich war's mit dem Leſen von Buͤchern. Die 
deutſchen Klaſſiker kamen eigentlich nie aus den Haͤnden 
der Koͤnigin und ihrer Familie. Schiller war ihr am 
liebſten; daneben las ſie viel Goethe, Scheffel, Laube, 
Freytag und Dahn. Die deutſchen Witzblaͤtter lagen 
beſtaͤndig bei ihr auf. Überdies hielt ſie einen „deutſchen 
Sekretaͤr“, der auf das ſorgfaͤltigſte Zeitungen und 
Zeitſchriften las, anſtrich, was ihn fuͤr die Koͤnigin 
wiſſenswert duͤnkte, und es ihr dann unterbreitete. 
Eduard VII. tat ſich gern etwas drauf zugute, daß 
bei ihm zu Hauſe nur Engliſch geſprochen wurde; trotz⸗ 
dem mußte er ſich oft genug gefallen laſſen, daß man 
ihm vorhielt, ſein Engliſch — nicht minder das ſeiner 
Gattin — habe einen deutſchen Nebengeſchmack. Übri⸗ 
gens kam ihm dieſer zuweilen durchaus gelegen. Als 
Prinz von Wales war er bekanntlich in mehr als ein 
galantes Abenteuer — und zwar keineswegs immer rein⸗ 
lichſter Art — verſtrickt. So ſpaziert er eines Morgens 
im Park von Sandringham. Ploͤtzlich ſieht er, daß ihn 
eine Frau verfolgt. Seine Verſuche, ihr aus dem Wege 
zu gehen, ſchlagen immer wieder fehl; wohl oder uͤbel. 
muß er an ihr, die auf ihn zu warten ſcheint, voruͤber. 
Sie tritt an ihn heran: „Verzeihen, Koͤnigliche Hoheit, 
ich moͤchte Sie daran erinnern, daß —“ Schlagfertig, 
wie immer, unterbricht ſie der Angeredete, indem er 
mit rauh klingender Stimme und ſtark deutſchem 
Tonfall ſagt: „Madame irren ſich gewiß; aber es iſt 
nicht das erſte Mal, daß ich fuͤr den Prinzen von Wales 
gehalten werde!“ Paul Lindau erzaͤhlt: Prinz Nikolaus 
von Naſſau und der damalige Prinz von Wales trafen 
ſich auf der Kurpromenade zu Wiesbaden. Sie gehen auf⸗ 
einander zu und ſchuͤtteln ſich die Haͤnde. „Du ſiehſt 
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glänzend aus,“ ſagt der erſtere; „aber — du mußt ein 
bißchen auf dich aufpaſſen. Du ſiehſt zu glaͤnzend aus. 
Ich glaube, du wirſt zu ſtark.“ — „Ich weiß, ich weiß,“ 
erwidert der Prinz von Wales mit leichtem Seufzer; 
und waͤhrend er nun Nikolaus von Kopf bis zu Fuß 
muſtert, fügt er hinzu: „Ich beneide dich. Wie faͤngſt 
du's nur an? Du haſt dich die letzten zwei Jahre 
nicht die Bohne veraͤndert.“ Lindau erlaͤutert: „Dieſe 
burſchikoſe Redensart ‚nicht die Bohne‘, von der ich 
nicht einmal ſicher bin, ob ſie allen Deutſchen gelaͤufig 
iſt, wirkte aus dem Munde des britiſchen Thronfolgers 
ſo komiſch auf mich, daß ich mich zuſammennehmen 
mußte, um die durch die Gegenwart ſo hoher Herren 
gebotene Starrheit im Geſichtsausdruck zu bewahren. 
Als ſich der Prinz von Wales verabſchiedet hatte, ſprach 
ich meinem guͤtigen Wirt meine Verwunderung daruͤber 
aus, wie tief dem engliſchen Prinzen unſere Mutter⸗ 
ſprache in Fleiſch und Blut uͤbergegangen ſein muͤſſe, 
daß er ohne weiteres auf eine ſolche ſprachliche Unge⸗ 
zwungenheit verfiel.“ 

Leider verhinderte ihn all das nicht, fleißig Zunder 
zuſammenzutragen fuͤr die Brandfackel zum heutigen 
Weltkriege. Wie unnatuͤrlich uͤbrigens der Haß iſt, 
den dieſer „Einkreiſer“ Deutſchlands wider die Heimat 
ſeiner Ahnen gehegt, erhellt aus folgendem. Es ſollte 
feſtgeſtellt werden, wie viel engliſches und wie viel 
fremdes Blut — angefangen mit Jakob IV. von 
Schottland — in Koͤnig Eduards Adern fließe. Als 
Ergebnis kam heraus: von den 4056 Tropfen, die man 
als vorhanden annehmen zu muͤſſen glaubte, war nur 
ein einziger engliſchen Urſprungs; zwei wurden auf 
franzoͤſiſche Herkunft gutgeſchrieben; fuͤnf auf ſchottiſche, 
auf die Abſtammung von Maria Stuart; acht auf daͤniſche; 
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dagegen ruͤhren 4040 von den ſo zahlreichen deutſchen 
Voreltern her. John Bull muß troſtlos ſein, wenn er 
ſich dieſes Sachverhalts erinnert. Das britiſche Herr⸗ 
ſcherhaus iſt eben, wie alles, was auf dem Inſelreiche 
nur einigermaßen im Preiſe ſteht: „Made in Germany“. 

Ein Blick auf die Blutsbeziehungen, in denen die 
chriſtlichen Dynaſtien Europas zueinander ſtehen, lehrt 
auf das deutlichſte, daß ſie nicht nur engſte Verwandt⸗ 
ſchaft an Deutſchland bindet, ſondern daß dieſe auch 
faſt ſtets recht jungen Datums iſt. Weitere Folge: 
man bedient ſich an all dieſen Hoͤfen mehr oder weniger 
der deutſchen Sprache. Eine Ausnahme duͤrfte einzig 
der Hof von Serbien machen. Vielleicht ſchafft der der⸗ 
zeitige Krieg auch inſofern Wandel, als kuͤnftig An⸗ 
gehoͤrige der Herrſcherhaͤuſer, die heute im gegneriſchen 
Lager ſtehen, ſelbſt wenn der Friede zuruͤckgekehrt iſt, 
mehr Zuruͤckhaltung zeigen werden im Eingehen von 
Ehen mit deutſchen Fuͤrſtentoͤchtern. Für Deutſchland 
ſelber erwaͤchſt daraus beſtimmt kein Schaden. Es ſpielt 
heute gluͤcklicherweiſe eine andere Rolle als jene, die 
ihm Alexander I. von Rußland zugedacht hatte. Als 
man naͤmlich auf dem Kongreß zu Wien fleißig dabei 
war, in dem weiland „heiligen roͤmiſchen Reiche teutſcher 
Nation“ ein Throͤnlein nach dem anderen in die Ver⸗ 
ſenkung zu ſchicken, geriet der „Herrſcher aller Reußen“ 
aus Rand und Band. Das duͤrfe unter keinen Um⸗ 
ſtaͤnden geſchehen. Mindeſtens eine groͤßere Zahl dieſer 
Duodezſtaaten muͤßte erhalten bleiben. Als Grund gab 
er an: weil ſonſt die Mitglieder nichtdeutſcher Dyna⸗ 
ſtien nicht wuͤßten, woher ſie Frauen zu ſtandesgemaͤßen 
Ehen nehmen ſollten. 
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Wie 
heutigen Tages ein Schiff eniſteht 
Von Andor Steinacker 


Mit 14 Blidern 


ch mancher, der uͤber die wichtigſten Fragen der 
Area im großen und ganzen unterrichtet iſt, wird 
ſich ſchon oft die Frage vorgelegt haben nach dem 
Wie der Ausfuͤhrung dieſes oder jenes Wunderbaues, vor 
dem der Laie ſteht, ohne recht begreifen zu koͤnnen, daß 
ſchwache Menſchenhaͤnde imſtande waren, ihn hervor⸗ 
zubringen. Am ſinnfaͤlligſten wirkt das Verhaͤltnis 
zwiſchen Meiſter und Werk zweifellos beim Schiffsbau, 
beſonders beim Bau großer ſeefahrender Schiffe. 

Hier ſoll kurz beſchrieben werden, wie heute ein 
Schiff gebaut wird; den Werdegang eines groͤßeren 
Paſſagierdampfers von der Kiellegung bis zur Probe⸗ 
fahrt wollen wir betrachten. 

Bei Kriegsſchiffen iſt der Vorgang im weſentlichen 
derſelbe, nur ſchwieriger, weil Panzerung und Artillerie 
hinzukommen und der Bau eines modernen Großkampf⸗ 
ſchiffes mehr Leute und mehr Zeit erfordert. Dement⸗ 
ſprechend ſind die Koſten fuͤr das gleich große Kriegs⸗ 
ſchiff ungleich hoͤhere. 

Iſt man ſich uͤber den Zweck klar, dem das Schiff 
dienen ſoll, und damit uͤber die Grundform, ſo folgt 
zunaͤchſt die Ausarbeitung der Plaͤne fuͤr die allge⸗ 
meine Einrichtung in groben Umriſſen, dann die Her⸗ 
ſtellung der Werkſtattzeichnungen. 

Beſonders bei großen und teuren Paſſagierſchiffen, 
namentlich aber bei Kriegsſchiffen iſt das eine ungeheure 
Arbeit, bei der viele Koͤpfe und Haͤnde mithelfen und 
die verſchiedenen Abteilungen, die rein ſchiffbauliche, 
die maſchinenbauliche, die elektrotechniſche und andere, 
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mit ihren Hunderten von Berechnungen und Ent— 
wuͤrfen auf das gewiſſenhafteſte ſich ergaͤnzen muͤſſen. 
Uns naͤher mit dem Weſen dieſer Buͤroarbeiten zu be— 
faſſen, ginge uͤber den Rahmen dieſes Aufſatzes hinaus, 
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Abb. 1. Die Kielkloͤtze mit dem darauf geſtreckten Kiel. 


weshalb wir uns den Arbeiten auf dem Bau- und 
Geburtsplatz des Schiffes ſelbſt zuwenden wollen. 
Jede Werft muß in der Naͤhe des Waſſers liegen, 
um den Stapellauf moͤglichſt einfach zu geſtalten. 
Dementſprechend werden auch die Schiffe ſelbſt ſo nahe 
als moͤglich am Ufer erbaut, meiſtens mit ihrer Laͤngs— 
achſe ſenkrecht oder ſchraͤg zur Uferlinie; unter Umſtaͤn— 
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den, beſonders wo es an Platz mangelt, koͤnnen fie 
auch parallel zur Uferlinie gelegt werden, ein Ver— 
fahren, das beſonders in Amerika bei den großen Bin— 
nenſeen haͤufig angewendet wird. Unſere Abbildungen 
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Abb. 2. Anſetzen der S 


zeigen ein Schiff, das mit ſeiner Laͤngsachſe gegen das 
Ufer gerichtet iſt, wobei der Bug (Vorderteil) land⸗ 
einwaͤrts ſteht. 

Je nach ihrer Groͤße verfuͤgt die Werft uͤber eine 
bis zu zehn und mehr Hellinge, das ſind jene leicht 
gegen das Ufer zu geneigten Streifen, auf denen das 
Schiff gebaut wird. Wo der Untergrund die genuͤgende 


panten am Kiel. 
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Feſtigkeit hat, find keine beſonderen Fundamentierungs⸗ 
arbeiten notwendig, wie man auch auf unſeren Bildern 
ſehen kann. Aber bei weichem Grund und dort, wo 
beſonders ſchwere Schiffe gebaut werden, muͤſſen oft 
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Abb. 3. Befoͤrderung des Baumaterials auf der Werftbahn. 


koſtſpielige Bauten aufgefuͤhrt und Laufkranen, die 
ſelbſt auf umfangreichen Eiſenkonſtruktionen laufen, 
errichtet werden. 

Die Werft, der unſere Abbildungen entſtammen, 
iſt von mittlerer Groͤße und nicht fuͤr den Kriegsſchiff— 
bau eingerichtet: vielmehr iſt hier das teure Geruͤſt fuͤr 
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Abb. 4. Das Anbringen der Außen platten am Schiffskoͤrper. 


Laufkrane durch einfache, verſchiebbare Bockkrane er— 
ſetzt. Die Bilder ſtammen aus dem Trieſter „Arſenal 
des Sſterreichiſchen Lloyd“, wo die meiſten Dampfer 
dieſer Geſellſchaft gebaut worden ſind. 

Die Helling ſelbſt wird fuͤr den Bau hergerichtet, 


110 Wie heutigen Tages ein Schiff entfteht 


indem zunaͤchſt rund um das zu erbauende Schiff Holz: 
geruͤſte aufgeſtellt werden, die durch Laufplanken in 
mehreren Stockwerken den Zutritt zu jeder Stelle der 
Schiffs wand ermöglichen. Zu gleicher Zeit werden auch 
in der Laͤngsachſe die ſogenannten Kielkloͤtze, auf die 
das Schiff ſelbſt zu ſtehen kommt (Abb. 1), angebracht. 


Sr Er — — 
Abb. 5. Das im Außenbau fertiggeſtellte Schiff. 

Der Kiel iſt gewiſſermaßen das Ruͤckgrat des Schif— 
fes, das uͤber ſeine ganze Laͤnge laͤuft und an das dann 
die ſeitlichen Rippen — die „Spanten“ — angeſetzt 
werden (Abb. 2). Es ſei hier erwaͤhnt, daß das, was 
die erſten beiden Abbildungen zeigen, erſt die Konſtruk— 
tion des ſogenannten Doppelbodens darſtellt, an den 
ſich dann die eigentlichen Spanten anſchließen, die nur 
aus leichten Winkeleiſen beſtehen. Der Doppelboden, 
der ſich faſt uͤber die ganze Laͤnge des Schiffes erſtreckt, 
wird heute faſt allen Schiffen eingebaut, da er bei - 
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Grundberuͤhrungen und Leckwerden das Eindringen von 
Waſſer in das Schiffsinnere wirkungsvoller verhindert 
und ſo das Schiff vor dem Sinken bewahrt. Man 
hat ſich fuͤglich den Doppelboden als eine doppelwan— 
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Abb. 6. Eine hydrauliſche Nietmaſchine in Taͤtigkeit. 


dige, waſſerdichte Plattform vorzuſtellen, deren Außen— 
rand der Schiffsform angepaßt iſt. 

Iſt der Doppelboden fertig zuſammengeſtellt, ſo kann 
mit ſeiner Vernietung an die Spanten begonnen wer— 
den. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſaͤmtliche Platten, 
Winkel und ſo weiter, aus denen ſich der Doppelboden, 
die Spanten und im weiteren Verlauf das ganze Schiff 
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zuſammenſetzt, erſt in den Werkſtaͤtten die richtige 
Form bekommen, bevor ſie zur Helling gebracht werden. 
Das geſchieht auf Grund der Einzelzeichnungen, nach 
denen noch vor dem eigentlichen Baubeginn das ganze 
Platten⸗ und Winkelmaterial von den Walz⸗ und 
Huͤttenwerken bezogen worden iſt. 

Wie wir aus Abbildung 3 erſehen, wird das Bau⸗ 
material mit der Eiſenbahn bis in die Werkſtaͤtten ge⸗ 
fahren, wo es zunaͤchſt die Blechbearbeitungsmaſchinen 
auf die erforderliche Groͤße zuſchneiden. Die zugeſchnit⸗ 
tenen Spanten werden bis zur Rotglut erhitzt und dann 
auf eiſernen Plattformen gebogen, ſo daß ihre Außen⸗ 
kante, nachdem ſie aufgeſtellt ſind, bereits der aͤußeren 
Form des Schiffes entſpricht. Vorher ſind die Platten 
und Winkel von Lochmaſchinen mit den erforderlichen 
Nietloͤchern verſehen worden. Abbildung 4 zeigt uns 
die ſchon zum Teil mit der Außenbeplattung bedeckten 
Spanten. 

Wir ſehen ferner auf Abbildung 4 das Heck, das heißt 
das Hinterteil des Schiffes mit dem Achterſteven, einem 

großen Guß⸗ oder Schmiedeſtuͤck, und auf Abbildung 5 
den bereits fertig beplatteten, nahe am Waſſer gelegenen 
Rumpf. Auch die vorhin erwaͤhnten Geruͤſte, Lauf⸗ 
planken und Bockkrane ſind auf dieſem Bilde beſonders 
deutlich zu ſehen. 

So waͤchſt denn das Schiff auf der Helling all⸗ 
maͤhlich heran. Sind alle Spanten aufgeſtellt, die 
Außenhaut angebracht, die Deckbalken gelegt, welche 
die Spanten in horizontaler Richtung verbinden und 
die Unterlage fuͤr die Decke bilden, ſo beginnt man mit 
der allgemeinen Vernietung, durch die das ganze, bisher 
loſe Schiffsgebilde zu einem feſten, einheitlichen Koͤrper 
gefuͤgt wird. Der Laͤrm, der bei der Nietung durch das 
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Haͤmmern von Eiſen auf Eiſen erzeugt wird, iſt ohren⸗ 
betaͤubend; dazu kommen noch die ſtaͤrkeren Geraͤuſche 


der pneumatiſchen Haͤmmer beim Verſtemmen der 

Nietnahten zur Dichtung. Dazwiſchen ertoͤnt eine 

Reihe anderer, fuͤr die Ohren nicht ſehr erbaulicher 
1916. VIII. 8 


Abb. 7. Die Werftſchmiede mit dem großen Dampfhammer. 
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Geraͤuſche, wie das Ziſchen von Luft- und Dampf: 
haͤmmern, das Knarren von Maſchinen und Raͤdern, 
das Pfeifen von Lokomotiven und Dampfkranen, die 
aus den Werkſtaͤtten allerhand Material heranſchleppen; 
kurz, die Arbeit auf einer Werft macht ſich weithin ver⸗ 
nehmbar. 

Die menſchliche Arbeitskraft wird nach Möglichkeit 
durch den wirtſchaftlicheren maſchinellen Betrieb er⸗ 
ſetzt. So wird auch das Nieten ſelbſt vielfach bereits 
mit eigenen Nietmaſchinen ausgeführt (Abb. 60. Es 
ſind dies ſchwere, zangenfoͤrmige Ungeheuer, die hy⸗ 
drauliſch oder pneumatiſch betrieben werden und haͤngend 
arbeiten. Da die Tiefe beziehungsweiſe Laͤnge der Arme 
natuͤrlich nicht unbeſchraͤnkt ſein kann, ift die Ver⸗ 
wendung fuͤr die Nietungen der Außenhaut eines Schiffes 
nur zum Teil angaͤngig. | 

Sehr zahlreich find in den einzelnen Werkſtaͤtten die 
verſchiedenen Maſchinen zur Bearbeitung der Winkel und 
Bleche. Abbildung 7 gewaͤhrt einen Blick in die Werft⸗ 
ſchmiede, wo im Vordergrunde ein Dampfhammer ſteht 
zur Herſtellung groͤßerer Schmiedeſtuͤcke. Abbildung 8 
zeigt eine ſchwere Maſchine, die zum Biegen der Bleche 
dient, wobei das Blech uͤber eine Rolle unter den ſchweren 
oberen Maſchinenteil gelegt und dort feſtgeklemmt 
wird. Die Rolle ſelbſt iſt an ſtarken Armen befeſtigt 
und wird hydrauliſch langſam in die Hoͤhe gedruͤckt. 
Jede Werft beſitzt ferner eine große Anzahl von Blech⸗ 
ſchneide⸗ und Lochmaſchinen, Walzen zum Glaͤtten 
und Biegen von Blechen mit allen erdenklichen Moͤglich⸗ 
keiten zum Formen und Vorrichten. 

Iſt der Schiffskoͤrper im Laufe der Monate auf 
der Helling allmählich fertig geworden und die Außen⸗ 
haut einige Male mit Unterwaſſerfarbe angeſtrichen, ſo 


Von Andor Steinacker 115 


geht es an die für den Stapellauf notwendigen Anord⸗ 
nungen. Es iſt ein großartiger Anblick, der ſich vor dem 
Zuſchauer abſpielt, wenn der Koloß nach Entfernung der 
letzten Stuͤtzen, von einer unſichtbaren Kraft getrieben, 
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Abb. 8. Hydrauliſche Blechbiegmaſchine. 


anfaͤngt, ſich langſam gegen das ſeiner harrende naſſe 
Element zu bewegen, und in immer raſcherem Gang 
die Helling entlang gleitet, um nach Ablauf von weniger 
als 60 Sekunden frei aufzuſchwimmen. 

Auf unſerer Abbildung 9 vollzieht ſich der Stapel⸗ 
lauf des Dampfers, deſſen Werdegang wir bisher in 
Wort und Bild kennen gelernt haben. 
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Wie wir fruͤher geſehen haben, wird das Schiff beim 
Bau zunaͤchſt in ſeiner Mittellinie unterſtuͤtzt, das heißt 
auf Kielkloͤtzen aufgebaut. Bei ſeiner allmaͤhlichen 
Zunahme der Breite und Hoͤhe nach werden die noͤtigen 
Abſtuͤtzungen gegen den Erdboden vorgenommen, ſo 
daß das ganze Schiff bis kurz vor dem Stapellauf nur 
durch dieſe Stuͤtzen gehalten wird. Iſt nun die Außen⸗ 
haut fertig und kann ungefaͤhr beſtimmt werden, 
wann der Stapellauf erfolgen ſoll, ſo wird mit dem 
Bau der Ablaufbahn unter dem Schiff begonnen, die 
ſich ein gutes Stuͤck in das Waſſer hinein erſtrecken 
muß, da das Schiff erſt aufſchwimmt, wenn es ge⸗ 
nuͤgend Waſſer unter ſich hat. Damit nun die Ab⸗ 
laufbahn auch im Waſſer ſich fortſetzt, muß der Grund 
des Waſſers eine Fortſetzung der Hellingoberflaͤche 
mindeſtens ſo weit bilden, als es zur erforderlichen 
Laͤnge des Unterwaſſerteiles der Ablaufbahn not⸗ 
wendig iſt. 

Im weſentlichen beſteht die Ablaufbahn aus zwei 
links und rechts der Schiffsmittellinie gelegten Gleit⸗ 
bahnen von breiten Balken. Alles muß ſehr feſt gegen 
den Erdboden verſteift ſein, um bei der Aufnahme des 
Schiffsgewichtes nicht von der Stelle gedruͤckt zu werden. 
Die Herſtellung dieſer Gleitbahnen iſt nicht beſonders 
ſchwierig, ſolange am Lande gearbeitet werden kann, 
ſie wird aber weſentlich unangenehmer, ſobald es ſich 
um den unter Waſſer liegenden Teil handelt, der von 
Tauchern erbaut werden muß. 

Iſt die Ablaufbahn fertig, wird der unter dem Schiffe 
liegende Teil dick mit Talg beſchmiert, worauf man 
beginnt, den Schlitten aufzubauen, der aus einem maͤch⸗ 
tigen Geruͤſt von Bohlen und Balken beſteht und von 
der Gleitbahn bis zu dem uͤber dieſer befindlichen Teil 
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der Schiffsaußenhaut reicht. Die beiden Hälften des 
Schlittens werden unter dem Kiel des Schiffes durch 


Abb. 9. Der Stapellauf des vollendeten Schiffes. 


Ketten und Taue feſt miteinander verbunden, ſo daß 
ſich eine Art Wiege bildet, die ſich genau der unteren 
Schiffsform anpaßt. 

Das Gewicht des Schiffes wird aber jetzt immer noch 
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von den Kielkloͤtzen und anderen Stuͤtzen getragen, 
die im Verlaufe des Baues dazugekommen ſind, und 
es gilt nun, das Schiffsgewicht auf den Schlitten und 
dadurch auf die Gleitbahn zu uͤbertragen. Zu dieſem 
Zwecke muß das ganze Schiff gehoben werden, und 
zwar um ſo viel, daß es moͤglich wird, die Kielkloͤtze 
und die ſeitlichen Unterſtuͤtzungen zu entfernen. Dazu 
genuͤgen wenige Zentimeter. Aber wie das bewerk⸗ 
ſtelligen? Nun, es iſt viel leichter, als es ausſieht; 
noch bevor der Schlitten fertig gemacht worden iſt, 
hat man unter ſeinen unterſten Teil, der auf den 
Gleitbahnen ruht, und auf dieſen ſelbſt dicht neben⸗ 
einander von beiden Seiten aus flache Holzkeile unter⸗ 
gelegt und dann den Schlitten daruͤber fertig ge⸗ 
baut. Um nun das Schiff zu heben, wird eine 
genuͤgende Anzahl von Arbeitern, mit ſchweren Haͤm⸗ 
mern bewaffnet, längs dieſer Keilreihen aufgeſtellt, 
und nach den langgezogenen und ſingend gegebenen 
Kommandorufen eines Vorarbeiters werden die Keile 
durch gleichzeitige Schlaͤge aller Arbeiter zwiſchen Gleit⸗ 
bahn und Schlitten getrieben, wodurch ein ganz all⸗ 
maͤhliches Heben des Schlittens mit dem Schiff ſtatt⸗ 
findet. Dieſe Arbeit, die mehrere Stunden dauert, 
wird erſt kurz vor dem Stapellauf, fruͤheſtens aber 
am Vortage ausgefuͤhrt; nach der Beendigung ent⸗ 
fernt man alle Kielkloͤtze und Seitenſtuͤtzen. Es bedarf 
dabei der Vorſorge, daß in dem Augenblick der Über: 
tragung des Schiffsgewichts auf die Gleitbahnen das 
Schiff nicht von ſelbſt ablaͤuft. Zu dieſem Zwecke ſind 
Vorrichtungen angebracht, die derartig beſchaffen ſind, daß 
ſie von der Tribuͤne aus, wo die Taufrede fuͤr das Schiff 
gehalten wird und das uͤbliche Zerſchlagen der Cham⸗ 
pagnerflaſche erfolgt, durch Druck auf einen elektriſchen 
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Knopf geloͤſt werden koͤnnen. Erſt dann wird das Schiff 
freigegeben. Trotz der reichlichen Beſtreichung der 
Gleitbahnen mit Talg und Seife ihrer ganzen Laͤnge 
nach iſt doch die durch das Schiffsgewicht entſtehende 


— 


Abb. 10. Der Werftkran. 


Reibung ſo gewaltig, daß die Gleitbahnen ſtark erhitzt 
werden, und nicht ſelten ſogar zu brennen anfangen. 
Auch auf unſerer Abbildung 9 ſehen wir, wie ſich bereits 
Rauchwolken bilden. Aber die Werftfeuerwehr iſt dar— 
auf vorbereitet und erſtickt den entſtehenden Brand raſch. 

Das Schiff ſchwimmt nun, und es beginnt der zweite 
Teil der Fertigſtellung: die Ausruͤſtung. 
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Zu dieſem Zwecke wird das Schiff an den Ausruͤ⸗ 
ſtungskai geſchleppt und in der Naͤhe oder unter dem 
Ausruͤſtungskran vertaͤut (feſtgemacht). Unſere Werft 
hat einen Kran, der 150 Tonnen zu je 1000 Kilogramm 
zu heben imſtande und als ſogenannter Hammerkran 
ausgebaut iſt (Abb. 10). 

Zunaͤchſt wird die in den Maſchinenhallen inzwiſchen 


Abb. 11. Das Legen der Decksplaͤnken. 


fertig gebaute Maſchine von dem Kran eingeſetzt, 
dann folgen die Keſſel, allerhand Hilfsmaſchinen, 
Winden und ſo weiter. Gleichzeitig werden die Decks 
fertig gemacht, mit Holz belegt, was zum Teil auch 
ſchon geſchieht, ſo lange das Schiff noch auf dem 
Helling liegt (Abb. 11), die Kabinen, Salone und andere 
Wohnraͤume werden mit Holz verkleidet und eingerichtet, 
das Rohrſyſtem wird gelegt und aͤhnliches mehr. 
Maſten, Schornſteine, Krane zum Übernehmen der 
Ladung, Bootskrane, Rettungsboote und die hundert 
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anderen Dinge kommen allmaͤhlich an ihren Platz, und 
es verwandeln ſich die leeren, aus nackten Eiſenwaͤnden 
beſtehenden Räume in prächtige Speiſe-, Muſik- und 
Spielſaͤle. Die Paſſagierkammern, die zunaͤchſt hoͤchſt 
unwohnlich ausſahen, werden zu gemuͤtlichen kleinen 
Schlafzimmern; Badezimmer entſtehen, auf den großen 
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Abb. 12. Die Stehprobe. 


Schiffen Schwimmbaͤder, und alles, was der moderne 
Reiſende ſich an Luxus und Bequemlichkeit nur denken 
kann. Ä 
Sind Keſſel, Maſchinen und Hilfsmaſchinen jeder 
Art, deren moderne Schiffe ſtets eine ganze Anzahl be— 
ſitzen, fertig aufgeſtellt, ſo muͤſſen ſie zur Probe laufen. 
Bei den Hauptmaſchinen iſt dies ziemlich umſtaͤndlich, 
weil durch die Bewegung der Hauptmaſchine auch der 
Propeller angetrieben wird. Es muß alſo dafuͤr geſorgt 
werden, daß hierbei dem Schiffe nichts geſchieht, was 
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man dadurch erreicht, daß man es nach allen Seiten 
vertaͤut und verankert, um ſo die vorwaͤrtstreibende 
Kraft der Schraube aufzuheben. Man nennt das die 
Vornahme der „Stehprobe“ eines Schiffes (Abb. 12). 

Dabei ergeben ſich ſtets kleinere Fehler in der Montage, 
wie Undichtigkeiten von Roͤhren, Lockerungen von 
Schrauben und ſo weiter. Alles das muß ſorgfaͤltig 
behoben werden, bevor man zu der tatfächlichen Er: 
probung ſchreiten kann, denn bei jedem Schiff werden, 
namentlich in bezug auf die Leiſtungsfaͤhigkeit der 
Maſchinen, von den Beſtellern ſehr ſcharfe Vorſchriften 
gemacht und fuͤr den Geldbeutel bedeutungsvolle Be⸗ 
dingungen geſtellt. Die Werftleitung muß aber ſchon 
um ihres guten Rufes willen alles daran ſetzen, dieſe 
Bedingungen tatſaͤchlich zu erfuͤllen. Um alle Fehler 
beſeitigen zu koͤnnen, wird das Schiff vor der Übernahme: 
probefahrt noch einmal gedockt, das heißt es muß der 
Schiffsboden noch einmal trocken gelegt werden, denn 
waͤhrend der langen Liegezeit unter dem Ausruͤſtungs⸗ 
kran haben ſich Muſcheln und allerhand anderes Seegetier 
und Algen am Schiffsboden angeſetzt. Dieſer unwill⸗ 
kommene Überzug muß entfernt und der Bodenanſtrich 
erneuert werden, denn der Anwuchs der Außenhaut 
haͤtte eine weſentliche Einbuße an Fahrgeſchwindigkeit 
zur Folge. 

Man unterſcheidet Schwimm⸗ und Trockendocks. 
Die erſteren beſtehen aus langen, doppelwandigen Kaͤſten, 
meiſtens von U-foͤrmigem Querſchnitt, die an beiden 
Enden offen ſind. Durch Einlaſſen von Waſſer wird 
ein derartiger Kaſten ſoweit verſenkt, daß das Schiff 
an einem Ende einfahren kann, worauf er leer gepumpt 
wird, Auftrieb erhaͤlt und das Schiff mit hebt, bis 
der Boden des Kaſtens uͤber Waſſer erſcheint, und 
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das N ſtehende abgeſtuͤtzte Schiff auf dem Trock⸗ 
nen ruht. 

Die Trockendocks ſind lange, in den Erdboden ge⸗ 
grabene, innen ausgemauerte Becken, die vom Waſſer 


Abb. 13. Das Torſchiff des Trockendocks. 


durch ein Schleuſentor abgeſchloſſen ſind. Unſere 
Werft hat ein derartiges Trockendock (Abb. 13). Wir 
ſehen darauf im Vordergrund das Schleuſentor, das 
eben in die links im Hintergrunde zu ſehende Dock— 
muͤndung gezogen wird. Dort wird es quer zur Dock— 
laͤngsachſe gelegt und verſenkt, wodurch ſich ſeine Um— 
rißlinien genau an die ebenſo geſtalteten Umrißlinien 
der Dockmuͤndung anlegen und dadurch das Dock ab— 
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ſchließen. Man beginnt nun in dem zugehoͤrigen Pum— 
penhauſe das Waſſer aus dem Trockendock herauszu— 
pumpen, ſo daß zunaͤchſt das ſchwimmende Schiff auf 
die Sohle des Docks zu ſtehen kommt, worauf es ſeit— 
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Abb. 14. Arbeiten am Steuerruder eines Schiffs. 


lich abgeſtuͤtzt wird. Die Docks werden auch zur Vor— 
nahme von Ausbeſſerungen aller Art benuͤtzt, wie 
man zum Beiſpiel auf Abbildung 14 ſieht, wo ein Steuer: 
ruder gerichtet wird. Vereinzelt kommt es auch vor, 
daß Schiffe in Trockendocks gebaut werden. 

Nach der Erneuerung des Bodenanſtriches und nach 
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gründlicher Reinigung und endgültigem Übermalen des 
Schiffes kann der Tag für die Probefahrt beſtimmt 
werden. Die Werft laͤßt es ſich nicht nehmen, zur Jung⸗ 
fernfahrt des neuen Schiffs, wie der Seemann ſagt, 
außer den Redern noch zahlreiche Gaͤſte an Bord 
zu laden. In den geſchmuͤckten Raͤumen verſammelt 
ſich nach gluͤcklich erledigter Probefahrt an der draußen 
vor dem Hafen abgeſteckten Meile die ganze Geſellſchaft 
beim uͤppigen Mahl und mannigfach ſind die launigen 
Reden, die auf weitere gute Fahrt des Schiffes, auf den 
Reeder, die Erbauer und den Kapitaͤn gehalten werden. 


Ines 
Novelle von A. Noel 


as Stubenmaͤdchen oͤffnete die Tuͤr, auf deren 
f Veen Schild der Name Doktor Karl Dauner 

ſtand, und ſah flüchtig von ihrer ſtattlichen Höhe 
auf das duͤnne Maͤdel im ſchlichten Kleid. Hochmuͤtig 
wollte ſie nach ihrem Begehren fragen, als ſich ihr 
Geſichtsausdruck raſch ins Liebenswuͤrdige veraͤnderte, 
rechtzeitiges Erkennen ſie zu einem artigen Gruß be⸗ 
wog: „Kuͤſſ' die Hand, Fraͤulein.“ 

„Die Gnaͤdige zu ſprechen, Lori?“ fragte das Maͤd⸗ 
chen im grauen Maͤntelchen freundlich und guckte mit 
auffallend blaſſem, magerem, von krauſem Rothaar 
umrahmtem Geſichtel unter dem ſchmuckloſen Stroh⸗ 
huͤtchen hervor. 

„Fuͤr gnaͤ' Fraͤul'n gewiß,“ verſicherte eifrig das 
Maͤdchen. „Die Gnaͤdige iſt grad mit dem Anziehen 
fertig.“ Sie ging voran, aus dem reich eingerichteten 
Vorzimmer durch den auf einen Innenhof gerichteten 
Gang, klopfte da an eine Tuͤr, oͤffnete und meldete: 
„Fraͤulein Winter iſt da.“ 

„Soll hereinkommen,“ antwortete eine helle weib— 
liche Stimme. „Hereinſpaziert, Theſi, nur herein!“ 

Lori laͤchelte. Theſi Winter ging an ihr voruͤber ins 
Zimmer. 

„Servus, Hanſi. Iſt das Gebaͤude aufgerichtet bis 
zum oberſten Stock?“ 

„Servus, Theſi.“ Die junge Frau vor dem drei⸗ 
teiligen Toiletteſpiegel mit der altgolden unterlegten 
Kriſtallplatte entfernte die letzten Puderſpuren aus 
dem Geſicht. Sie trug ein Hauskleid in Creme und 
Grün, das in einfacheren Zeiten wohl als Geſellſchafts⸗ 
kleid haͤtte dienen koͤnnen; ihr braunes Haar war in 
dicken Rollen um den Kopf gelegt, an ihren Fingern 
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glitzerten mehr koſtbare Ringe, als man ee 
im Hauſe anſteckt. 

„Was fuͤr ein Gebaͤude?“ fragte ſie. „Mein Haar⸗ 
werk iſt doch ſo niedrig. Aber du mußt immer ſpotten. 
Ein Wunder, daß du mich uͤberhaupt einmal beſuchſt. 
Da muß man ja den Ofen einſchlagen.“ 

„Um deinen waͤr's ſchade,“ meinte Theſi Winter 
trocken, mit fluͤchtigem. Blick auf die hellfarbigen praͤch⸗ 
tigen Kacheln. Die ſpiegelnden Holzteile der Moͤbel 
ſchimmerten und glaͤnzten in der gleichen Maibutter⸗ 
farbe wie der Ofen; die Sitze waren mit altgolden⸗ 
farbigem, geſtreiftem Brokat bezogen. Der Raum war 
ein Schmuckkaͤſtchen mit einem runden Erker, der an⸗ 
heimelnde Sitzplaͤtze bot. Dorthin fuͤhrte die kleine 
Doktorin den ſeltenen Gaſt. 

„Es iſt doch alles wohl bei euch?“ begann ſie ge⸗ 
ſittet. „Die Tante? Der Onkel?“ 

„Ja, ja, ſorg dich nur nicht,“ unterbrach Theſi nicht 
ſehr hoͤflich. „Du entſchuldigſt doch, wenn ich mich 
nicht um das Wohlbefinden der ganzen werten Familie 
in auf⸗ und abſteigender Linie erkundige? Ich ſetze 
das Beſte voraus, das Schlechte hoͤrt man ja ſo ohne 
Nachfrage.“ 

„Du biſt gelungen,“ beluſtigte ſich Frau Hanſi. „Ich 
denk' mir's wohl, daß du nicht deswegen zu mir kommſt, 
um uͤber die werte Familie zu reden. Auch nicht, um 
dir meine boͤhmiſche Naſe wieder einmal anzuſchauen. 
Ich ſeh' dir's an, daß du was anderes willſt.“ 

„Recht haſt du, ich will was von dir,“ ſagte Theſi 
gelaſſen. „Ich komme, um einen Erlaß herauszugeben. 
So etwa wie: Bade zu Hauſe! Oder: Schmuͤcke dein 
Heim! Aber zu Haus baden tuſt du fo wie fo, und dein 
Heim iſt geſchmuͤckt genug.“ 
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„Alſo laß deinen Erlaß hoͤren,“ forderte Hanſi noch 
immer in beſter Laune. „Wie lautet er?“ 

„Lerne ſingen!“ 

„Singen? Ich?“ Frau Hanſi brach in ſchmetterndes 
Lachen aus. 

„Lach nicht ſo albern,“ verwies ihr die Rothaarige 
derb. „Ja, du mußt ſingen lernen.“ 

„Ich mit meiner ſchepperigen Stimme? Und ein 
Gehoͤr hab' ich! Du weißt es doch.“ 

„Grad darum. Beim Singen bildet ſich das Gehoͤr, 
und die Stimme wird angenehmer. Es iſt wahr, du 
haſt eine Dienſtmaͤdelſtimm' und ein Dienſtmaͤdellachen. 
Das paßt zu deiner hochfeinen Wohnung und deiner 
Weltdamenaufmachung wie die Fauſt aufs Aug'.“ 

Frau Hanſi wurde fuͤr einen Augenblick ein ganz 
klein wenig ernſter. Man ſah, daß ſie anfing zu be⸗ 
greifen. 

„Karlchen raunzt auch immer, ich ſei zu laut. Bei 
ihm ſoll alles gedaͤmpft klingen. Angenehmer koͤnnt' 
die Stimm' werden, meinſt du?“ Doch gleich ſprach 
ihr nuͤchterner Verſtand. „Aber was kann denn dir 
dran liegen? Ein Schmarrn, nicht wahr? Alſo wes⸗ 
halb? Vermutlich dreht ſich deine Sorge gar nicht 
um mich. Du wirſt ſchon irgendeinen anderen Grund 
haben. Willſt mir einen Meiſter empfehlen, nicht? 
Soll ich vielleicht deinem Profeſſor eine Wurzen ab⸗ 
geben? Ich ſag dir's gleich: zehn, zwoͤlf Kronen per 
Stunde zahl ich nicht fuͤr meine e en 
wie du fo lieb ſagſt.“ 

„Das verlang' ich auch gar nicht,“ beruhigte Theſi 
ſie ernſthaft und uͤberzeugend. „Ich verſchaff' dir einen 
jungen, tuͤchtigen und billigen Lehrer. Brauchſt ihm 
auch nur drei Kronen zu geben. Und er kommt dafuͤr 
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noch zu dir ins Haus. Hoͤchſt bequem! Wo gibt's einen 
Geſangsmeiſter, der ins Haus kommt?“ | 

Hanſi Dauner ſpitzte die Lippen und pfiff. „So alfo 
ſteht die Geſchichte? Schau, ſchau, Fraͤulein Theſi, der 
Eiszapfen, das kalte rote Hexel, faͤngt an, menſchliche 
Anwandlungen zu ſpuͤren. Einen jungen Geſang⸗ 
lehrer ſoll ich mir nehmen, weil du es willſt? Na, mir 
kann's ſchließlich recht ſein. Ich tu' dir gern den Ge⸗ 
fallen, wenn dir ſo viel dran liegt. Aber das ſag' ich 
dir, dann ſchone ich deine aͤlteren Rechte nicht, ſondern 
laſſ' mir von ihm den Hof nach Noten machen. Hoffent⸗ 
lich iſt er danach. Das ſag' ich dir gleich: klein, dick, 
bucklig oder ſonſtwie ein Scheuſal darfſt du mir nicht 
aufhaͤngen. Wenigſtens muß er ſo ausſehen, daß mein 
Karlchen aus ſeinem empoͤrenden Ehemannsgleichmut 
aufgeſtoͤrt wird.“ 

„Beruhig' dich nur,“ ſagte Theſi, „auf den kann 
dein Karlchen ſchon eiferſuͤchtig werden. Baumlang und 
tannengrad iſt er, nicht grad ſchoͤn, aber ein Tenor, der 
in ein paar Jahren ſicher Heldentenor an der Hofoper 
ſein wird, eine Groͤße, um die man ſich in Geſellſchaften 
reißen, bei der man um Bilder und Namensunterſchrift 
betteln wird. Jetzt kannſt du das alles noch billig haben: 
ſeine Bekanntſchaft, ſein Bild, ſeine Handſchrift, ſoviel 
du davon willſt. Was du ihm tuſt, iſt eine ausgezeichnete 
Anlage fuͤr die Zukunft. Und ſpaͤter einmal kannſt du 
dir ſagen: ich hab' ihn auf feine Weiſe vor Hunger 
bewahrt.“ 

„Hunger? Hunger?“ ſchrie Hanſi Dauner. „Wie iſt 
das moͤglich? Er hungert! Erzaͤhl mir alles; ich muß 
es wiſſen. Das kann ich doch beanſpruchen?“ 

„Es iſt gar keine ſo ſpannende Geſchichte,“ beruhigte 
Theſi die junge Frau. „Er iſt halt von armen Leuten. 
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Im Kloſtergymnaſium iſt er aufgewachſen; die Mönche 
wollten ihm weiterhelfen, aber er hat keine Luſt gehabt, 
Theologie zu ſtudieren, und iſt Buchhaͤndler in einer 
maͤhriſchen Kleinſtadt geworden.“ N 

„Großartig!“ ſpoͤttelte Hanſi. 

„Die Buchhaͤndlerin hat ſeine Stimme entdeckt, und 
ihr Mann hat ihm beigeſtanden, ſoweit es ging. Eine 
kleine Goͤnnergeſellſchaft haben ſie ſogar zuſammen⸗ 
gebracht, die ihm fuͤnfzig Kronen monatliche Unter— 
ſtuͤtzung geben konnte, und auch in Wien haben ſie dafuͤr 
geſorgt, daß er auf der Muſikſchule kein Schulgeld zu 
zahlen brauchte.“ 

„Alſo ein Studienkamerad von dir? Und von 
fuͤnfzig Kronen monatlich ſoll er leben?“ 

„Bisher hat er auch allerlei Nachhilfeſtunden ge— 
geben, das konnte er ganz gut machen; aber man weiß 
ja, wie ſchlecht ſolche Plackerei bezahlt wird, und es 
iſt ihm ſchlecht genug gegangen. Im vorigen Jahr 
hatte er einen Nachmittag bei den reichen Wurms. Wie 
ich in die dritte Geſangsklaſſe eintrat, hoͤrte ich, daß er 
Stunden noͤtig habe, und ich habe mir's angelegen ſein 
laſſen, herumzuhorchen, wo man einen Hauslehrer 
brauchen koͤnnte. Sechzig Kronen gaben ihm die 
Wurms fuͤr den Nachmittag; da ging's etwas beſſer als 
in den zwei erſten Jahren.“ 

„Na alſo. Und heuer?“ | 

„Denk dir, der Buchhändler iſt im Sommer ge: 
ſtorben, und die maͤhriſchen Goͤnner haben die Ge— 
legenheit beim Schopf gefaßt, ſich zu druͤcken. Jetzt 
kriegt er auch von dort nichts mehr.“ 

„Und die Nachmittagſtunden?“ 

„Die Wurm will ſich eine Erzieherin nehmen. Es 
ſind uͤberhaupt ſchreckliche Menſchen; die Buben maͤſten 
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fie, und dem Hauslehrer geben fie ein Taͤſſerl auf: 
gewaͤrmten Kaffee mit einer Semmel, die durch ein 
Schluͤſſelloch geht.“ 

„Pack!“ ſagte Hanſi wegwerfend. 

„Jeden Abend mußte er bleiben, bis ſie zu Tiſch | 
gingen; ihn zum Abendbrot zu laden, ift ihnen nie ein⸗ 
gefallen. Und der ganze Nachmittag! Das nimmt ihm 
ſo viel Zeit. Da waͤr's doch beſſer, wenn er Geſang⸗ 
ſtunden geben könnt’. Er unterrichtet ſicher gut; Schüler 
aber finden ſich nicht ſo leicht. Da muß die Hanſi dran, 
hab' ich mir gedacht. Nimm du Stunden bei ihm und 
ſorge bei Freundinnen, daß ſie auch bei ihm lernen. 
Du kennſt ja eine Menge reiche Ganſeln, die froh ſein 
koͤnnen, wenn einem was fuͤr ſie einfallt.“ 

„Theſi, du biſt koͤſtlich. Meinetwegen! Ich werd' 
alſo ſingen. Das wird ſchoͤn werden! Aber ſag, iſt er 
wenigſtens lieb? Wird er mir den Hof machen? Fuͤr 
meine drei Kronen kann ich das wohl beanſpruchen.“ 

„Arme Hanſi! Ich fuͤrchte, er wird halt zu viel 
Ehrfurcht vor dir haben,“ ſpoͤttelte Theſi. „Und dann 
muß ich dir ſagen: ſein Herz iſt in feſten Haͤnden.“ 

„So? Das auch noch?“ entruͤſtete ſich Hanſi er⸗ 
luſtigt. „Wahrſcheinlich in den deinigen?“ | 

„Red' kein folches Blech!“ trumpfte Theſi auf. „Wir 
ſind ſogar Feinde, reden kaum miteinander. Was ich 
von ihm weiß, hoͤr' ich von anderen. Er kann mich 
krampfhaft nicht leiden.“ 

„Warum denn?“ forſchte Hanſi neugierig. „Boss 
haft und giftig biſt du ja allerdings.“ 

„Und rote Haar’ hab' ich und ſeh' ganz danach aus, 
als ob mit mir ſchlecht Kirſchen eſſen waͤr'. Mir macht's 
aber nichts. Ich kenne nichts Argeres, als jedem nach 
ſeinem Geſchmack zu ſein.“ 
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Hansi te ee biſt wirklich n was 1 4 
fagte fie. „Aber er muß für feine Feindſchaft ſchließlich 
doch ſeine Gruͤnde haben.“ 

„Kann ſchon ſein; voriges Jahr, wie ich ihn kennen 
lernte, hat er einen laͤcherlich braunen Rock getragen, 
und da taufte ich ihn Lebzeltenreiter, Reiter heißt er 
naͤmlich. Eine von den Schuͤlerinnen hat es ihm bruͤh⸗ 
warm geſagt.“ 

„Alſo, wenn er dich nicht liebt, wer iſt es dann?“ 

„Natuͤrlich eine andere; die Roſenmann. Ihr ſagt 
er alles, und ſie erzaͤhlt mir's wieder. Sonſt wuͤßte 
ich ja gar nichts von ihm.“ 

„Iſt das die mit der ſchoͤnen Stimm'?“ 

„Ja, die. Sie hat aber nicht nur eine ſchoͤne Stimm', 
ſie iſt auch ſonſt recht nett; ein richtiges Weib, nicht ſo 
ein mageres Bubenmaͤdel wie unſereines. Die Maͤnner 


lieben das. Wir Frauenzimmer wollen alle ſchlank und 


duͤnn ſein, den Maͤnnern gefaͤllt es aber umgekehrt 
beſſer. Und eine Zukunft hat die Roſenmann doch auch. 
Ich bitt' dich, wenn der Reiter ſich bei dir vorſtellt, 
tu mir den Gefallen, ſo zu reden, als ob ihn die Roſen⸗ 
mann dir empfohlen haͤtte. Von mir ſollſt du jeden⸗ 
falls nichts ſagen.“ 

„Aber ich kenne ſie ja gar nicht.“ 

„Ich bring' ſie dir morgen, damit du den Reiter nicht 
gar zu ſehr anſchwindeln mußt.“ 

„Aber wozu denn das alles? Grad weil er dich nicht 
leiden kann, ſollſt du ihn merken laſſen, daß er dir 
Unrecht tut.“ 

„Davon verſtehſt du nichts,“ ſagte Theſi kuͤhl. 

„Und daß du ihn voriges Jahr bei den Wurms 
empfohlen haſt, weiß er das auch nicht?“ 

„Nein. Er ſoll auch diesmal nichts erfahren. Wenn 
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er kommt, ſprichſt du mit ihm nur von der Roſenmann. 
Du brauchſt nur recht entzuͤckt von ihr zu ſein, dann 
wird er dich ſofort reizend finden. Wenn du kannſt, 
magſt du ihm den Kopf ruhig verdrehen. Aber du wirſt 
wenig Gluͤck damit haben. Hoffentlich verliebſt du dich 
nicht ſelber. Er iſt halt doch noch kein ganz fertiger 
Menſch, und dein Karlchen iſt ja ſo weit nicht uͤbel 
und ein reifer Mann.“ | 

„O ja, reif genug,” ſagte Hanſi ſauerſuͤß. „Aber ich 
verlieb' mich ſchon nicht in den Tenor; aber dich, du 
Arme, dich muß es ordentlich haben.“ 

„Red keine Dummheiten! Es iſt von mir aus nichts 
als Menſchenfreundlichkeit. Heuer ſind wir doch in 
verſchiedenen Stunden zuſammen, da mag ich nicht 
neben ihm ſtehen und mir denken: der Menſch hat nichts 
im Magen.“ 

Hanſi war nicht ganz uͤberzeugt, aber ſie wagte nichts 
mehr zu ſagen; man nahm ſich gegen die Theſi nicht ſo 
viel heraus, wie ſie das ümgekehrt tat. 

„Wie geht es denn mit deiner Stimme?“ fragte ſie, 
die Rothaarige hinausbegleitend. 

„Oh, recht gut. Sie entwickelt ſich zum Staunen,“ 
verſicherte Theſi. 

„Wirſt du heuer ſchon an den Vortragsabenden der 
Schule ſingen?“ 

„Vielleicht. Wenn ich's vermeiden kann, noch nicht.“ 

Hanſi lachte. „In allem anders! Deine Studien⸗ 
genoſſen wuͤnſchen ſich's gewiß und reißen ſich drum.“ 

„Recht haſt du. Ich aber will fertig ſein, ehe ic vor 
die Leute trete.“ 

„Alſo willſt du wirklich —?“ 

„Zur Buͤhne gehen?“ wollte ſie fragen; Theſi fuhr 
dazwiſchen: „Natuͤrlich will ich!“ 
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„Tante wird es nicht zugeben.“ 

„Ich ſetz' es aber doch durch.“ 

„Und wenn es nicht dazu kommt?“ 

„Dann hab' ich wenigſtens meine Studienjahre 
gehabt.“ 

„So? In dem Fall haſt du ſie doch verloren. Haͤngſt 
du denn gar ſo an der Muſikſchule?“ 

„An der Schule grad nicht. — Ich wollte nur nicht 
ſo zwecklos in den Tag hineinduſeln. So iſt meine Zeit 
ausgefuͤllt, und ich brauch' meine Seelenkraͤfte nicht 
auf Deckerlnſticken, Fetzenanbetung, Beſuche und all 
eure Langweiligkeiten verwenden.“ 

„Na, Fetzenanbetung treibſt du wahrhaftig nicht,“ 
meinte Hanſi erluſtigt. Wie ein Schreibmaſchinenmaͤdel 
mit fuͤnfzig Kronen Lohn lief ſie herum; und von denen 
kleideten ſich manche beſſer. Daß Tante Bella ſo eine 
Tochter beſchert war, das ging eigentlich uͤber den Spaß. 


In einem der breiten Gaͤnge der k. und k. Muſikhoch⸗ 
ſchule ſtanden hier und da Gruppen jugendlicher 
Schuͤler und Schuͤlerinnen beiſammen, und mitten 
durch ſie wandelten bedaͤchtigen Schrittes zwei, die auf 
niemand achteten, indes ſie ſelber das Ziel manches 
ſchlau blinzelnden Blickes bildeten, der hinter ihnen 
dreinflog. 

„Geſangſtunden? Geſangſtunden?“ fragte der große 
junge Mann, deſſen Rock den kleinſtaͤdtiſchen Schnei— 
der deutlich verriet, zu dem neben ihm gehenden 
ſorgfaͤltig gekleideten jungen Maͤdchen, das von ſeiner 
laͤſſigen, ſchlichten Erſcheinung, die wenig Eitelkeit ver: 
riet, ſtark abſtach. „Geſangſtunden? Das waͤre mir 
wahrhaftig im Traum nie eingefallen.“ . 

Trotz ſeines ſchlecht ſitzenden Anzuges machte er 
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neben ſeiner Begleiterin doch keinen unvorteilhaften 
Eindruck. Mit nur wenig ſtrafferer Haltung und ein 
bißchen mehr Fuͤlle mußte er eine ſtattliche Buͤhnen⸗ 
erſcheinung ſein. 

„Sie ſingen ja heute ſchon ſo gut,“ lobte ihn die 
Bruͤnette mit klangvoller, einſchmeichelnder Stimme. 
„Viel beſſer als irgendein Schuͤler Dellingers. Sie 
koͤnnen es gar nicht von ihm haben. Ich wollte, ich 
haͤtte Ihre Schule!“ 

„Sie haben ſich doch uͤber nichts zu beklagen, Fräu⸗ 
lein Roſenmann; Ihre Stimme iſt ja doch von allen 
die ſchoͤnſte.“ 

„Wirklich?“ Ihre Augen leuchteten. „Ich beklage 
mich ja auch nicht uͤber meine Stimme. Ich ſpreche ja 
nur von der Schule. Ein zweites Mal wuͤrde ich nicht 
zu Profeſſor Sikka gehen. Er iſt alt und bequem.“ 

„Das beſte muß man doch immer ſelber tun, ſagte 
er ernſt. „Man muß ſtreben — ſtreben — nie mit ſich 
zufrieden ſein. Fleißig uͤben, genau bis aufs Tuͤpferl. 
Alles ſauber und klar durcharbeiten. Über gar nichts 
weghuſchen.“ 

Fraͤulein Roſenmann lachte heiter; man hoͤrte an 
ihrem wunderlieben Lachen, welchen Stimmſchatz ihre 
Kehle barg. „Na, alsdann, hab' ich's nicht geſagt? 
Sie reden ſchon daher wie ein richtiger Geſangsmeiſter. 
Deshalb hab' ich ja an Sie denken muͤſſen, wie mir 
dieſer Tage in Geſellſchaft eine junge Frau erzaͤhlte, 
daß ſie gern ſingen lernen moͤchte. Sie wollte von mir 
Stunden haben, aber ich trau mir's nicht zu; hab' auch 
genug mit mir ſelber zu tun. Fuͤr Sie iſt das was. 
Es iſt eine Frau Doktor Dauner, jung, luſtig und kommt 
viel in Geſellſchaft. Immerhin ein Anfang; Sie werden 
ſehen, ſobald Sie einmal die eine Schuͤlerin haben, 
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kommen andere von ſelber, und dann geht alles leichter 
fuͤr Sie.“ 

Sie ſagte das ſo liebenswuͤrdig ermunternd, daß er 
ſie geruͤhrt anſah. „Fraͤulein Adele, Sie ſind ein Engel. 
Mein guter Engel -T“ 

„Leider nur mit einem einzigen Fluͤgel,“ ſcherzte 
ſie, ganz ohne Gedanken daruͤber, daß der Witz ſo wenig 
von ihr ſtammte wie die Idee des Geſangunterrichtes. 
Huͤbſch ſah ſie aus mit dem kunſtvoll behandelten Haar, 
unter dem das junge, bluͤhende Geſicht leuchtete. Viel⸗ 
leicht waren ihre Zuͤge, einzeln genommen, ein bißchen 
derb geſchnitten, die Naſe nicht allzu klein, die Lippen 
zu voll und feuchtglaͤnzend, das Kinn mit einer leichten 
Androhung von Maſſigkeit fuͤr die Zukunft, aber unter 
ſchoͤn gezeichneten Brauen blickten dunkelblaue Augen 
hervor und uͤberraſchten und entzuͤckten durch ihre Un⸗ 
erwartetheit mehr, als die feurigſten ſchwarzen es ver⸗ 
moͤgend waren. Unter den jungen Maͤdchen, die ſich neben 
der jugendlich bluͤhenden im verlaͤngerten Knoſpenzu⸗ 
ſtand befanden, war keine mit Adele zu vergleichen. 

Michael Reiter verſtand ſich nicht auf Damenſachen, 
ſo viel aber ſah er doch, daß Adeles Kleidung und die 
verſchiedenen Schmuckſachen, die ſie trug, auf guͤnſtige 
Verhaͤltniſſe wieſen. Ihre Eltern mußten vermoͤgend 
ſein. Das ſchreckte ihn nicht. Seine Stimme wuͤrde 
bald genug die Kluft zwiſchen ihnen uͤberbruͤcken. 
Daruͤber war er gewiß, daß dies Maͤdchen mit dem 
runden, glattweißen Hals, der ſich ſo ſchoͤn aus der 
ausgeſchnittenen Bluſe hob, ſein werden muͤſſe. 

„Schreiben Sie ſich die Wohnung auf,“ mahnte 
ihn die Roſenmann, „und gehen Sie heute noch zu der 
jungen Dame. Und artig ſein, Reiter. Die Hand 
kuͤſſen!“ 


Novelle von A. Nosl 137 


„Nein,“ wehrte er ſich trotzig. „Ich kuͤſſe keiner 
fremden Frau die Hand, ſchon gar nicht, wenn ſie jung 
iſt. Ich tue es ſchon darum nicht, weil ich mich zu 
tol patſchig anſtelle.“ 

„So, Sie wollen nicht die Hand kuͤſſen?“ fragte 
die Roſenmann, und ſah ihn vorwurfsvoll an. 

Gern haͤtte er geſagt: „Dir ja, dir ſchon! — Dir mit 
Wonne!“ Aber er war zu ſchuͤchtern. Daß Adele ihn 
vollkommen verſtand, ganz ſo, als ob er es geſagt haͤtte, 
konnte er nicht ahnen. Er ſchrieb ſich den Namen der 
kuͤnftigen Schülerin auf. „Ich bin Ihnen ja fo dank⸗ 
bar,“ murmelte er. „Schon dafuͤr, daß Sie auf der Welt 
ſind und hier in der Akademie. Ich weiß gar nicht, 
wie das waͤre, wenn ich Sie nicht kennen gelernt haͤtte. 
Sie glauben gar nicht, wie wohl es mir tut, Sie an⸗ 
ſchauen zu dürfen.” 

Die Roſenmann laͤchelte bh wußte ſie doch, 
daß das, was er ſagte, von Herzen aufrichtig gemeint 
war. Angenehm war es immer, mit ſolchen Augen 
betrachtet zu werden, und Weihrauch duftet ſuͤß, mag 
ihn ſpenden, wer will. Sonſt hoͤrte ſie aͤhnlich klingende 
Worte allerdings lieber von irgendeinem Herrn aus 
ihren Kreiſen; das bedeutete mehr, als von dem un⸗ 
erfahrenen, unverwoͤhnten Reiter. Viel konnte man 
ſich aber nicht aus einem Verehrer machen, der die ab⸗ 
gelegte Kleidung eines anderen trug. Ihn das merken 
zu laſſen, waͤre aber ſo unklug wie unfein geweſen. 

„Nun darf ich Ihnen auch noch Dank ſchulden fuͤr 
die Beſſerung meiner Verhaͤltniſſe,“ ſagte Reiter voll 
echter Empfindung. 

„Sie ſollten das gar nicht noͤtig haben,“ ſagte Adele 
beſchwichtigend. „Haͤtten Sie richtige Fuͤrſprecher, dann 
muͤßten Sie vor allen anderen vom Hoftheaterdirektor 


ee werden bis zum Abschluß Ihrer Studien. 
Sie hat man abgewieſen, und dafuͤr ſtolziert Herr 
Albert Kappelmacher mit gehobenem Bewußtſein dieſer 
Auszeichnung umher und hat nicht einmal Halb Ihre 
Stimme oder Ihre Erſcheinung. . 

Michael Reiter zuckte die Achſeln. Es war ſo, das 
ließ ſich nicht leugnen. „Es iſt ſchwer fuͤr junge Menſchen 
mit idealen Vorurteilen uͤber Gerechtigkeit und der⸗ 
gleichen, ſich in die Welt zu finden,“ meinte er laͤchelnd. 

„Ja, es iſt eine boͤſe Welt,“ ſtimmte ſie heiter zu. 
„Sie aber haben doch die Zukunft fuͤr ſich.“ 

„Freilich. Nur iſt dieſe Zukunft von meiner Gegen: 
wart noch ein gutes Stuͤck getrennt. Eine Bruͤcke, um 
hinuͤberzukommen, um nicht zu verſinken, brauche ich 
nötiger noch als die Luft zum Atmen. Die Geſang⸗ 
ſtunde, die ich Ihnen verdanke, iſt der Anfang dazu.“ 

„Sie werden ſehen, die Bruͤcke wird bald fertig 
gebaut ſein,“ verhieß ſie ihm. 

„Ja. Ich will es glauben, und danke Ihnen, Fraͤu⸗ 
lein Adele.“ 

Aus einer der Niſchen im Gang beobachtete Theſi 
Winter den Vorgang. „Sie haben ihm doch nicht ge⸗ 
ſagt, daß die Doktorin Dauner meine Couſine iſt?“ 
fragte ſie nachher Adele Roſenmann. 

„Kein Wort. Er wird es aber doch bald erfahren.“ 

„Wenn es ſpaͤter herauskommt, macht es nichts 
mehr,“ ſagte Theſi. „Nur vorlaͤufig braucht er es nicht 
zu wiſſen.“ 

„Na ja,“ ſtimmte Adele bedenklich zu, „denn wenn 
er es wuͤßte -T“ 

„Dann ginge er vielleicht gar nicht hin, ergaͤnzte 
Theſi wacker. „Eben deshalb.“ 
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Als Michael Reiter den großen, ſchoͤnen Vorraum 
der Daunerſchen Wohnung betrat, fuͤhlte er ſich von 
der wohnlichen Einrichtung angenehm beruͤhrt und doch 
auch bedruͤckt. Bei Wurms war ihm kein guter Begriff 
von ſo reichen Leuten geworden. Am Ende fiel es dieſer 
Doktorin auch ein, ihn ſo von oben herab zu behandeln 
wie die Pelzhaͤndlerin, oder uͤber ſeinen Rock die Naſe 
zu ruͤmpfen wie die Winter, das unangenehme Ding. — 
Lori fuͤhrte den Beſucher in einen hell in Gold und 
Lichtblau ſchimmernden Raum. Unwillkuͤrlich ſtellte 
ſich Reiter die dazu paſſende Frau vor: groß, ſchlank, 
zart und blaß, mit einem ruͤhrenden, weltfernen Laͤcheln. 
Er konnte nicht ſofort daran glauben, die wirkliche 
Herrin dieſes Raumes zu ſehen, als die unterſetzte Ge⸗ 
ſtalt in marineblauem Rock und fafrangelber Bluſe 
eintrat. Er glaubte eher, ein etwas beſſeres Kinder⸗ 
fraͤulein vor ſich zu haben, nur die ſelbſtbewußte Art, 
mit der die Eingetretene ihn begruͤßte und ihm die 
weiche, von Ringen funkelnde Hand ſo geſchickt reichte, 
daß er ſie gekuͤßt hatte, ehe er daruͤber nachdenken konnte, 
wie das zu machen ſei, bewies ihm, daß die „Frau 
Doktorin“ vor ihm ſtand. Ihr ſicheres Auftreten half 
ihm uͤber alle Verlegenheit fort, die er ſonſt uͤbel emp⸗ 
funden haͤtte. 

„Ich bin Fraͤulein Roſenmann ſehr verbunden, daß 
fie mir Sie empfohlen hat,“ leitete Hanſi die Unter: 
haltung ein. „Es iſt hohe Zeit, daß fuͤr meine Stimme 
was geſchieht. Erſchrecken Sie nur nicht, wenn ich an⸗ 
fang’. Bis jetzt klingt fie einfach entſetzlich. Aber grad 
deshalb will ich ſie ja ein biſſel durchbilden.“ Sie 
leitete ihn unmerklich ans Klavier und ließ ſich pruͤfen. 

Vier⸗ bis fuͤnftauſend Kronen mag das Klavier 
gekoſtet haben, urteilte Michael im ſtillen. Die Stimme 
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damit verglichen, iſt eine Kindergeige zu ſechs Kronen, 
wenn's hoch kommt. Ja, alles kriegt man halt doch 
nicht zu kaufen. Aus der Pruͤfung entwickelte ſich die 
erſte Geſangſtunde. Reiter fing an, einen langen Vortrag 
uͤber Atemholen, Mundſtellung, Koͤrperhaltung und 
dergleichen zu halten, und fang auch einzelne Toͤne 
vor. Hanſi lauſchte mehr auf ſein Vorſingen als auf 
ſeine Erlaͤuterungen und widmete ihre Hauptaufmerk⸗ 
ſamkeit der Feſtſtellung, daß er ſehr ſchlecht raſiert ſei, 
einen hoͤchſt un vorteilhaften Haarſchnitt und eine un⸗ 
moͤgliche Binde trug, dennoch aber faßte ſie mit halbem 

Ohr auch das auf, was er ihr ſagte, und begriff 
ſogar ſo viel, daß ihre naͤchſten Toͤne ſchon weniger roh 
und grell herauskamen. Aus Eifer und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit wuͤrde Reiter die Stunde zu lange aus⸗ 
gedehnt haben, aber Hanſi hatte dem Maͤdchen Lori 
wohl eingeſchaͤrft, nach einer halben bis drei viertel 
Stunden zum Kaffee zu rufen. Reiter mußte alſo in 
ihrem hellbraun getaͤfelten Speiſezimmer die „Jauſe“ 
mit ihr einnehmen, bei der ein weiß bereifter knuſp⸗ 
riger Gugelhupf und verſchiedene Kuchenſchuͤſſeln auf⸗ 
tauchten, ganz wie bei einem Feſt, wie er dachte. War 
das bei dieſer jungen Dame der Alltag? — Nach dem 
Kaffee kamen die drei Kinder Hanſis hereingetrippelt, 
aufgereiht wie die Orgelpfeifchen. Das aͤlteſte und das 
juͤngſte waren Buben, herzige Kerls mit wahren Engels⸗ 
koͤpfchen. Das kleine Mädchen dazwiſchen hatte roͤt— 
liche Haare und war ſehr blaß und unbeſchoͤnigbar 
unhuͤbſch. Hanſi lachte: „Verkehrte Welt, nicht wahr? 
Grad die Edith ſollte huͤbſch ſein. Bei mir iſt's halt 
ſo wie bei meiner Tante. Ihre Buben ſind ſchoͤn, das 
Maͤdel nicht. Da faͤllt mir ein, meine Baſe iſt ja auch 
auf der Muſikſchule. Die muͤſſen Sie doch kennen?“ 
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„Wie heißt das Fräulein?” fragte Michael. 

„Theſi Winter.“ 

„Das iſt Ihre Verwandte?“ ſagte er uͤberraſcht und 
gedehnt. 

„Oh, Sie ſcheinen nicht ſehr erbaut von ihr, ſagte 
Hanſi lachend. „Das hoͤrt man an Ihrem Ton. Ich 
weiß, die Theſi iſt ein ſchreckliches Maͤdel. So ſpott⸗ 
ſuͤchtig!“ — „Da haſt du's!“ dachte ſie bei ſich; die 
Theſi wollte ja von ihm verkannt werden. Zuletzt gab 
Hanſi ihrem jungen „Profeſſor“ noch einen Brief⸗ 
umſchlag mit dem Stundenbetrag fuͤr den erſten Monat, 
was ihn erfreulich uͤberraſchte; er glaubte, man wuͤrde 
ihn erſt nachtraͤglich bezahlen. Er konnte nicht ahnen, 
daß Theſi ihrer Verwandten bei allen Hoͤllenſtrafen befoh⸗ 
len hatte, ihm ja das Stundengeld vorauszubezahlen. 


„Was haſt ihm denn ſagen muͤſſen, daß wir ver⸗ 
wandt ſind?“ zankte Theſi, als ſie das naͤchſte Mal zu 
Hanſi kam. 

„Einmal haͤtte er es doch erfahren, und ich hab' 
es ihm ſo beigebracht, daß er nicht darauf kommen 
kann, daß du es biſt, die ihn mir empfohlen hat. Er 
glaubt ſteif und feſt an die Roſenmann. Er verehrt fie 
ſchrecklich. Die ſehe ich noch als ein Paar.“ 

„Dazu gehoͤren immer zwei.“ 

„Und ſie moͤchte nicht, meinſt du?“ 

„Ach, die denkt gar nicht daran. Ein Mann wie 
Reiter braucht eine Frau, die fuͤr ſein buͤrgerliches Wohl 
ſorgt, nicht eine, die nur an ihre eigenen Lorbeeren 
denkt. Aber zerbrechen wir uns doch nicht fremde 
Koͤpfe. Es geht auch gar nicht um Reiters Zukunft, 
ſondern um ſeine Gegenwart. Du mußt ihm Schuͤle⸗ 
rinnen verſchaffen.“ 
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„Mit Freude,“ verſicherte Hanſi, „aber erſt muß 
ich doch ſelber ein biſſel was koͤnnen. Dann entſchließt 
ſich ſicher eine oder die andere meiner Freundinnen; 
ich mache ja wirklich Fortſchritte. Du moͤchteſt nicht 
glauben, wie ſehr meine Stimme in den paar Tagen 
ſchon beſſer geworden iſt.“ 

„So lang, bis du deine Hoͤrerinnen zur Nachfolge 
hinreißt, koͤnnen wir leider nicht warten,“ erklaͤrte Theſi 
beſtimmt. „Das muß ſchneller gehn. Paß auf! So 
wie ich dir befohlen habe, bei Reiter Stunde zu nehmen, 
befiehlſt du es einem anderen, und der muß es ſeiner⸗ 
ſeits wieder jemand befehlen. Verſtehſt?“ 

„Ja, natürlich! Aber jeder iſt halt nicht fo fuͤgſam 
wie ich.“ Sie ſchnalzte mit den Fingern; ein gluͤcklicher 
Gedanke erhellte ihr Schuſterbubengeſicht. 

„Na alſo,“ ſagte Theſi, ſich befriedigt in den Seſſel 
zuruͤcklehnend. „Manchmal haft du doch lichte Augen: 
blicke. Wer ſoll das Opfer ſein?“ 

„Marl Stillwitz, Karls Vetter. Du weißt, er iſt 
Juriſt. ‚So nennt man ſich, wenn man nicht Jus 
ſtudiert, ſagt er. Er hat einen Baß. Und Geld hat er 
uͤbrigs genug.“ 

„Marl hat Maren, ja, der iſt's! Dabei bleibt's! 
Du haſt ihm die ſchwarze Kugel gezogen.“ 

„Ja, und er kommt ſo viel herum, er kann leicht 
andere Opfer ausfindig machen,“ ſetzte Hanſi eifrig 
hinzu. „Ich werde ihm das ſchon klarmachen, daß er 
muß!“ 

Bei der naͤchſten Stunde Hanſis zog Michael Reiter 
eine Poſtkarte aus der Bruſttaſche und ſagte, eigentlich 
koͤnne man das ja nicht leſen, aber es ſchiene doch, als 
ob jemand bei ihm Geſangſtunden nehmen wolle und 
von ihr empfohlen ſei. Hanſi log keck, ihre bedeutenden 
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Fortſchritte hätten Max Stillwitz dazu bewogen, ſeinen 
eingeroſteten Baß ein wenig Ölen zu laſſen. Als Marl 
Stillwitz am Sonntag bei Hanſi zum Speiſen erſchien, 
hatte auch er ſeine erſte Geſangſtunde ſchon hinter ſich. 
Reiter gefiel ihm ſehr gut, und gern wollte auch er 
jemand zum Geſangunterricht preſſen, ganz ſo, wie es 
mit ihm ſelber geſchehen war. 

„Ich weiß auch ſchon, wer dran glauben 119 2 
fagte er. „Da ift die Frau Kommerzialrat Wiefel, die 
ſtark auf mich als kuͤnftigen Schwiegerſohn rechnet. 
Das aͤlteſte Wieſel iſt achtzehn Jahre alt und ſoweit 
nicht uͤbel. Ich werde bei naͤchſter Gelegenheit plauſchen, 
daß ich mir eine Frau wuͤnſche, die ſingt, und andeuten, 
daß wir demnaͤchſt Duette miteinander ſingen koͤnnten. 
Du wirſt ſehen, Hanſi, wie das zieht. Nur das eine 
mußt du begreifen, der Kommerzialraͤtin kann ich leider 
nicht ſagen, daß ſie den Geſanglehrer weitergeben muß.“ 

„Dann mußt du halt noch einen zum Singenlernen 
bringen und den Auftrag an den weitergeben.“ 
Gut, das geht auch!“ ſtimmte Marl zu. „Ich ſag' 
es meinem Freund, dem Ritter v. Kreutzen. Der hat 
fo viel Bekannte. Er kann den Schneeball ſchon weiter: 
geben.“ 

Nach kaum acht Tagen erhielt Reiter von der 
Kommerzialraͤtin Wieſel die Einladung, ſie zu beſuchen, 
und auch der Ritter v. Kreutzen meldete ſich bei ihm 
an. Er ſah nun ſchon, daß der Geſangunterricht die 
Bruͤcke bilden wuͤrde, auf der er ſicher ſeiner Zukunft 
zuſchreiten konnte. 

Und alles dankte er Adele Roſenmann; alles ihr! 


An dem Abend im Januar, als auf dem Vortrags⸗ 
programm der Wiener Muſikakademie zu leſen ſtand, 
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daß Fraͤulein Adele Roſenmann die Arie der Rezia aus 
dem „Oberon“ und Herr Michael Reiter die Stretta 
aus dem „Troubadour“ ſingen werde, war der kleine 
Muſikvereinsſaal weit beſſer beſucht als ſonſt an ſolchen 
Schuͤlerabenden, denn man wußte, daß man die groͤßten 
Talente des vorletzten Jahrganges zu hoͤren bekam, 
und war neugierig darauf. 

In einer der erſten Reihen ſaß Hanſi Dauner mit 
Theſi Winter; neben ihnen hatte eine ſtark aufgeputzte 
Dame mit Brillantkaͤmmchen im Haar Platz gefunden, 
die mit Theſi Winter nicht die geringſte Ahnlichkeit auf⸗ 
wies, aber doch ihre Mutter war. Frau Doktor Winter 
verſicherte, daß es ihr ſonſt nicht darum zu tun ſei, 
ſolche „kindliche Verſuche“ anzuhoͤren, aber diesmal 
ſei ſie doch neugierig, den hoffnungsvollen Tenor zu 
hoͤren, von dem Hanſi ſo viel zu erzaͤhlen wußte. 

„Schade, daß die Theſi heute nicht auch ſingt,“ 
meinte Hanſi. „Nicht wahr, Tante?“ 

„Dann waͤre ich ſicher nicht da,“ erklaͤrte die Dame. 

„So gering denkſt du von ihrer Stimme?“ 

„Ich bin gar nicht beleidigt,“ ſagte Theſi. „Die 
Mama hoͤrt mich ja nie. Ich ſinge nur, wenn ſie nicht 
zu Haufe iſt; alſo kann ich den ganzen Tag ungeftört 
üben,” | 

„Fratz!“ ziſchte Frau Winter von oben herab. 

Ehe die Vortraͤge begannen, ſuchte Theſi nach der 
Roſenmann im Kuͤnſtlerzimmer. Sie fand ſie in einer 
Ecke, aber nicht allein; Michael Reiter ſaß im Frack⸗ 
anzug neben ihr, und ſah ſo gut aus, daß manche der 
Schuͤler und Schuͤlerinnen ihn kaum erkannten. Adele 
hatte ihm geraten, nicht darauf zu warten, bis er in 
den ererbten Frack hineinwachſe, ſondern ihn fuͤr jetzt 
richten zu laſſen; der Erfolg bewies, wie gut der Rat 


Novelle von A. Noel 145 


war. Nur wußte Michael nicht, daß Theſi Winter 
darauf kam und es der Roſenmann ſagte, der nie ein⸗ 
gefallen waͤre, ſich um Reiters kleine Angelegenheiten 
zu kuͤmmern. 

„Wie ſteht's, Roſenmann?“ fragte Theſi. 

„Ich bin entſetzlich aufgeregt,“ klagte Adele. „Eine 
Angſt hab' ich ...“ 

„Unſinn!“ brummte Reiter aufſtehend, um der 
Winter Platz zu machen. „Sie werden doch beſſer 
ſingen als alle anderen.“ 

„Sie koͤnnen doch dableiben,“ rief ihm die Roſen⸗ 
mann zu, als er ſich entfernte. „Sie brauchen vor der 
Winter nicht davonzulaufen!“ 

„Laſſen Sie ihn!“ wehrte Theſi raſch. 

„Ich tu', was ich kann, um ihn gegen Sie milder 
zu ftimmen beteuerte die Roſenmann. — „Er fieht 
ganz gut aus, nicht wahr? Und wie finden Sie mein 
Kleid?“ 

Theſi ſprach ihre Zuſtimmung ein wenig unauf— 
richtig aus, denn ſie fand das Roſa dieſes Kleides grell 
und die Machart zu geputzt. Aber die Roſenmann konnte 
und brauchte auch ihren Geſchmack nicht zu haben; und 
wenn eine ſo jung und ſchoͤn war wie die, durfte ſie an⸗ 
haben, was ſie wollte. 

„Hoffentlich ſind Sie gut bei Stimme?“ fragte ſie. 

„Ich glaub' ſchon. Aber den Beifall wie die Wottitzka 
werde ich ſicher nicht haben, die hat ihre ganze Sipp⸗ 
ſchaft bis zum vierzehnten Schnittling im Saal.“ 

„Was ſoll das ausmachen? Am Ende kommt's 
doch nur drauf an, das Bewußtſein zu haben, daß man 
ſich ſo gut wie moͤglich gehalten hat.“ 

„Aber das Bewußtſein hat man doch nur, wenn 
tuͤchtig geklatſcht wird,“ meinte die Roſenmann. „Ich 
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bitt' Sie, Winter, halten Sie mir ordentlich die 
Daumen!“ bat ſie zum Abſchied. 

Theſi nickte. 

Die erſten Nummern, die Klavier- und andere In⸗ 
ſtrumentalvortraͤge brachten, ernteten vielen Beifall, 
da von jedem Vortragenden Angehoͤrige, Freunde und 
Bekannte im Saal waren. Als das Roſakleid auf dem 
Podium erſchien, ging doch ein anderer Hauch von 
Spannung durch den weiten Raum. Adele Roſenmann 
verneigte ſich mit anmutigſtem Laͤcheln und ſetzte zu— 
verſichtlich an. Von Beklommenheit oder gar Angſt 
war nichts zu merken; ſie war ſicher, Erfolg zu haben; 
ihre ſchoͤne Stimme ſchmeichelte ſich dem Publikum 
mit dem erſten Ton ins Ohr, und nur ſehr kritiſche 
Leute im Saal ließen ſich durch ihre blendenden Mittel 
nicht voͤllig verbluͤffen. Theſi hoͤrte beſonders klar. Sie 
fand den Ton ſchon unrein angeſetzt, die Kadenz ver: 
waſchen; und die Roſenmann wußte das alles, darum 
bruͤllte ſie ſo. Je mehr Stimme, deſto beſſer, dachte 
ſie, und konnte es ja auch machen. Stuͤrmiſcher Bei- 
fall brach los. Profeſſor Sikka, der mit geroͤtetem 
Geſicht und ſchwitzender Glatze in der erſten Reihe ſaß, 
nahm freudeſtrahlend die Gluͤckwuͤnſche der Neben— 
ſitzenden fuͤr die Leiſtung ſeiner Schuͤlerin entgegen. 
Theſi dachte unehrerbietig: „Er merkt auch nichts, der 
alte Thaddaͤdl.“ Frau Doktor Winter fand die Saͤngerin 
großartig: „Ja, wenn du ſo eine Stimm' haͤtteſt, Theſi, 
dann koͤnnt' man nichts dagegen ſagen, daß du zur 
Buͤhne willſt.“ 

Nun folgten weitere Vortraͤge, Harfenſpiel und 
Floͤte und in bunter Reihe Deklamationen. Mama 
Winter verlor faſt die Geduld, daß der Tenor nicht an 
die Reihe kam. Endlich erſchien er doch und beſtach 
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allein ſchon durch ſeine ſtattliche Erſcheinung; als ſeine 
große, wohllautende Stimme durch den Saal klang, 
merkten auch die Ahnungsloſeſten, daß dieſem Schuͤler 
die glaͤnzendſte Zukunft ſicherer war als der Roſenmann. 
Der Beifall war uͤberlaut, ſo hitzig und anhaltend, wie 
ihn ſonſt nur Hofoperngroͤßen von der Jugend der 
Galerie ernten. Die Jugend wurde vor allem durch die 
Wucht und Schoͤnheit der Stimme bezaubert, indes die 
Kenner befriedigt fuͤhlten, daß der junge Mann nicht 
nur drauflos ſang wie die anderen, es war gewiß, 
daß er uͤber ſeine Mittel ſchon mit reifem Koͤnnen 
Herr war. Theſi war vor Reiters Vortrag aus dem 
Saal ins Kuͤnſtlerzimmer geſchluͤpft, wo ſie, neben 
Adele Roſenmann ſitzend, zuhoͤrte. Das Beifallstoben 
drang faſt zum Erſchrecken heruͤber. Theſi ſah, wie die 
friſche Farbe der Roſenmann nach und nach erblaßte. 
Je laͤnger das Stuͤrmen im Saale anhielt, je unruhiger 
und unzufriedener wurde Adele; ungeduldig bewegte 
ſie ihren Faͤcher auf und nieder, und ſchließlich ſagte 
ſie halblaut: „Gar ſo arg brauchten ſie doch nicht zu 
toben.“ f 

Theſi verbarg ein derbes Lachen; fie mochte die 
Roſenmann nichts merken laſſen. Sie war ja gekommen, 
um den Beifall zu hoͤren, war gewiß geweſen, daß es 
ſo kommen mußte. Nun ging ſie in den Saal zuruͤck, 
und vermied es, Reiter, der ins Kuͤnſtlerzimmer zuruͤck⸗ 
kehrte, ihre Gluͤckwuͤnſche zu ſagen. Sie ſah nur noch, 
wie er mit glaͤnzenden Augen zu Adele Roſenmann 
trat, weil er ſicher war, bei ihr vor allen anderen rüd: 
haltloſen Anteil zu finden. Das war eben der Unter— 
ſchied zwiſchen ihm und ihr. Er wuͤrde nie geſagt haben: 
„Gar ſo arg brauchten ſie doch nicht zu toben.“ 
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Die naͤchſten Monate flogen hin, das Schuljahr war 
aus, man ging voneinander. Wie Reiter es aushalten 
wuͤrde, ſie den ganzen Sommer uͤber nicht zu ſehen, 
fragte Theſi die Roſenmann. 

Die zuckte die Achſeln. „Der Bien muß halt. Frei⸗ 
lich moͤchte er am liebſten auch nach Weißenbach an der 
Trieſting kommen, wo wir hingehen werden, aber ich 
hab' es ihm ausgeredet. Das biſſel ſauer erſparte Geld 
ſoll er ſich fuͤr den Herbſt aufheben. uber die Ferien 
kann er ja zu Verwandten gehen, die eine kleine Pach⸗ 
tung in Maͤhren haben. Da hat er den Landaufenthalt 
umſonſt. Na, er hat ja endlich auch Vernunft ange: 
nommen.“ 

Theſi ſah es Reiter an, daß es ihn große Über⸗ 
windung koſtete, ſo vernuͤnftig zu ſein. Finſter und truͤb⸗ 
ſelig genug ſah er drein. Sein Abſchied von ihr fiel 
recht kuͤhl aus. Sie war fuͤr ihn die nebenſaͤchlichſte 
und gleichguͤltigſte Erſcheinung, die er innerlich gar 
nicht beim Namen nannte; die kleine Rote war ſie, 
weiter nichts. 


Die erſte Schuͤlervorſtellung im naͤchſten Jahre 
brachte einen Akt aus dem „Troubadour“ mit der Roſen⸗ 
mann als Leonore, Michael Reiter als Manrico und 
Theſi Winter als Ines. Reiter ſagte in dieſer Zeit ge⸗ 
legentlich zur Roſenmann, an einem beſſeren Theater 
werde die Rote nie mehr als ſolche Inesrollen, Ver: 
traute und Geſellſchafterinnen geben. Adele war es 
ein Vergnuͤgen, das nicht nur Theſi zu ſagen, auch 
anderen Schuͤlern und Schuͤlerinnen erzaͤhlte ſie es 
gern. Von da an blieb Theſi Winter der Spitzname 
Ines. Sie aͤrgerte ſich nicht daruͤber. Der Name war 
ihr lieber wie der geſchwollene Taufname Defiree, den 
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ihre Mama fuͤr gut fand ihr anzuhaͤngen. Nicht nur 
Reiter und die Roſenmann erholten ſich den Sommer 
uͤber gut — die Roſenmann ſogar ſo ſehr, daß es des 
Guten faſt zuviel war — auch Theſi hatte ihr moͤg⸗ 
lichſtes getan und ſogar Milch getrunken, die ihr ein 
Greuel war. Aber was tat man nicht alles, wenn man 
zur Buͤhne wollte; der Erfolg war nicht ausgeblieben. 
Blaß und ſchmal war ſie noch immer, aber ſie ſah doch 
nicht mehr ſo duͤrftig und unfertig aus und trug ſich 
auch damenhafter. Leonore Roſenmann war darauf 
bedacht, ſo dramatiſch als moͤglich zu ſpielen, indes 
Reiter, der ſeiner Schauſpielkunſt wenig traute, ſich 
vornahm, auf der Buͤhne oben ſo wenig wie moͤglich 
aus ſich zu machen. Sein Spiel machte darum auch 
nicht den ſtuͤmperhaft gewollten Eindruck wie das der 
Roſenmann, die ihrem Geſang mit uͤbertriebenen und 
unwahren Bewegungen aufzuhelfen ſuchte, ſo daß ſich 
die Tragik der Rolle zu einem Stich ins Laͤcherliche ver⸗ 
ſchob. Das war man indes bei Schuͤlervorſtellungen 
zu ſehen gewohnt, und ihrer ſchoͤnen Stimme gelang, 
den uͤbeln Eindruck des Spiels ſo zu verwiſchen, daß 
ein großer Erfolg nicht ausblieb. Nur daruͤber war 
kein Zweifel, daß Reiter weit beſſer gefiel, und das 
verdroß ſie im Innerſten, daß ſie es kaum verbergen 
konnte. Reiter haͤtte es merken muͤſſen. So aber, wie 
er geartet war, blieb er ahnungslos. 

Auch bei den naͤchſten Vorſtellungen kam Theſi nicht 
uͤber kleine Rollen hinaus. In der zweiten Winterhaͤlfte 
aber ſollte auch ſie mehr in den Vordergrund treten. 
Der erſte Akt aus „Norma“ wurde einſtudiert. Adele 
ſollte die Norma ſingen, Theſi die Adalgiſa, den Sever 
aber nicht Reiter, ſondern ein anderer Tenor. So mußte 
Reiter die Roſenmann und ſeine anderen Studien⸗ 
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genoſſen einmal als Zuſchauer hoͤren. In der letzten 
Zeit kam er haͤufig zu Roſenmanns ins Haus, wenn 
ihm auch die Geſangſchuͤler, von denen er nun mehr 
hatte, als ihm lieb war, wenig Zeit ließen, um mit 
Adele gemeinſam zu ſingen. In ſeiner ernſten Art 
muͤhte er ſich ſeit langen Wochen, die große Arie und 
die ganze Rolle gewiſſenhaft durchzunehmen. Aber 
Adele ſchien ihrer Aufgabe nicht gewachſen, wenigſtens 
nicht ſo, wie er es fuͤr noͤtig hielt; er verſchwieg ihr ſeine 
ehrlichen Bedenken nicht. Die Roſenmann aber lachte 
nur. Der Profeſſor war ja zufrieden; nur er wollte 
paͤpſtlicher ſein als der Papſt. Sie freute ſich kindlich 
auf das fließende Prieſterinnengewand, das ihr gewiß 
großartig ſtand. Nur Reiter dachte, damit allein ſei 
es nicht zu machen. f 

Als der Chor auftrat, mußte Reiter uͤber die jugend: 
lichen Geſtalten in den loſen Gewaͤndern laͤcheln. Der 
Tenor, der den roͤmiſchen Feldherrn Sever gab, glich 
einem kuͤmmerlichen Schreiberlein, das Gefahr lief, 
in den Falten ſeines Gewandes zu erſticken. Der Chor 
begann: „Norma ſchreitet ...“ Michaels Herz klopfte 
ſo heftig, als ob er ſelber droben ſtuͤnde. Mit geweiteten 
Augen ſtarrte er auf die Buͤhne. Adele ſah in dem 
wallenden Prieſterinnengewand bezaubernd aus, wenn 
auch ihre Schoͤnheit wenig feierlich wirkte. Geſpannt 
lauſchte er ihrem Geſang. Klangvoll und friſch toͤnte 
ihre Stimme; in der beruͤhmten Arie aber, dem einſtigen 
Lieblingsſtuͤck der beruͤhmteſten Saͤngerinnen, ließ ſich 
ihre Unzulaͤnglichkeit nicht mehr uͤberhoͤren, und uͤber— 
ſehen noch weniger. Und es ſah ganz ſo aus, als glaubte 
ſie ſchon die fertige Kuͤnſtlerin zu ſein. Gluͤcklicherweiſe 
war nicht die ganze Zuhoͤrerſchaft ſo unbarmherzig 
kritiſch veranlagt und geſtimmt, hart zu urteilen. 
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Es ließ ſich nicht verkennen, daß Adele den Ohren und 
Augen aller gefiel. Mit gluͤckſtrahlender Miene ließ 
ſie den lebhaften Beifall verrauſchen und ging, ohne 
Ahnung, daß ihre Leiſtung nichts weniger als voll— 
kommen geweſen, von den Brettern. Nach ihr trat 
Theſi, im weißen, antiken Gewande, mit aufgelöften 
Haar, langſam und traurig einherſchreitend, auf. Von 
ihrem erſten Schritt kam eine merkwuͤrdig teilnehmende 
Stimmung uͤber die Hoͤrer. Sie wirkte auf ihre naͤchſten 
Bekannten uͤberraſchend; die langen roten Haare, die 
fie umfloſſen, mochten durch angeſteckte Straͤhnen viel: 
leicht bereichert und verlaͤngert worden ſein, aber die 
ſchoͤn geformten Arme waren doch die ihrigen. Wer 
haͤtte die bei ihr vermutet? Sie oͤffnete die Lippen, ihre 
helle, wenn auch blaſſe, doch durchaus nicht ſchwache 
Stimme klang ſo rein und leicht, daß die Hoͤrer an— 
genehm erſtaunt aufhorchten. Michael mochte noch ſo 
bedachtſam lauſchen, er fand nichts an ihrem Vortrag 
auszuſetzen und nahm uͤberraſcht wahr, daß die Rote 
ſo ſang, wie er es von Adele gewuͤnſcht haͤtte. Jeder 
Ton war ungekuͤnſtelt rein und ehrlich gebracht. Sie 
ſuchte nicht zu blenden, leidenſchaftlich zu erſcheinen, 
mit keinem Hauch, keiner Gebaͤrde uͤberſchritt ſie die 
ſchmale Grenze guten Geſchmacks. Kaum kam es zum 
Eindruck, als ſtuͤnde eine Schuͤlerin auf der Buͤhne. 
Erſtaunlich ſicher ſpielte ſie, ſo unbegreiflich ruhig und 
ſicher, daß ſie den unbeholfenen Tenor vor dem Ver— 
lachtwerden bewahrte. Reiter ſah und hoͤrte ſcharf. 
„Ja, ſie hat Talent,“ ſagte er kopfſchuͤttelnd. „Sie 
hat den Funken und den Fleiß, ohne den alle Begabung 
zu nichts fuͤhrt. Und was in ſeinen Augen noch mehr 
war, nicht der Schimmer von gefallſuͤchtiger Eitelkeit 
war in ihrem Weſen. Als ſie die Stelle ſang: „Hier 
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ſtahl er mir den Frieden,“ die ſie mit Norma und Sever 
zuſammen ſpielte, wurde ihm das alles noch mehr 
offenbar, er konnte ſich nicht verhehlen, daß ihre Leiſtung 
reifer und kuͤnſtleriſch tiefer war als die Adeles. Trotz 
ihrer weit glaͤnzenderen ſtimmlichen Begabung, ihres 
die Maſſe ſicher beſtechenden Außeren war es fuͤr jeden 
wahrhaft Verſtaͤndigen nicht Adele, die die andere in 
den Schatten ſtellte. Woher das kam? 

Der Vorhang ſank, die erregte Jugend tobte ſich 
in einem Beifallsſturm aus und kam kaum zur Ruhe. 
Hanſi Dauner konnte den uͤberraſchten Eltern Theſis 
aufrichtig Gluͤck wuͤnſchen; waren ſie auch beide nicht 
einverſtanden, daß Theſi zur Buͤhne gehen wollte, an⸗ 
genehm waren ſie doch beruͤhrt, daß ihr Erfolg ſo klar 
und unmißverſtaͤndlich geweſen. Michael Reiter ging 
in den Buͤhnenraum, um die Roſenmann zu ſehen. Er 
mußte warten, weil ſie mit dem Umkleiden nicht fertig 
war, und da Theſi Winter zuerſt aus dem Ankleideraum 
kam, ſagte er zu ihr: „Sie haben ja ganz praͤchtig ge⸗ 
ſungen und geſpielt, ich muß geſtehen, daß Sie mich uͤber⸗ 
raſcht haben, erwartet habe ich das nicht.“ 

Theſi laͤchelte: „Daß Sie ſich von mir keine großen 
Erwartungen machten, uͤberraſcht mich auch nicht.“ 

Er aͤrgerte ſich uͤber ihren Ton, ohne zu fuͤhlen, 
daß ſeine beinahe widerwillige Anerkennung nichts 
Beſſeres verdiente. Ob er heute von Adele ſehr entzuͤckt 
geweſen war, fragte ſich Theſi. Wahrſcheinlich! Liebe 
iſt blind, ſagte man, warum alſo nicht auch noch taub 
dazu. 


Unter den Schuͤlern und Schuͤlerinnen des letzten 
Jahrganges hoͤrte man von nichts anderem mehr und 
lebhafter ſprechen als von den Ausſichten auf An— 
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ſtellungen beim Theater, die fich nach der Aufführung 
erwarten ließen. Reiter waren guͤnſtige Antraͤge ge: 
macht worden, wenn auch keiner zu befriedigendem 
Abſchluß kam; Adele war alles, was ſich ihr bot, zu 
klein und gering. Theſi wuͤnſchte ſich fuͤr ihr erſtes 
Jahr nichts als die Moͤglichkeit, an einem kleineren 
Theater arbeiten zu duͤrfen, um von unten herauf — 
von der Pike auf — wie ſie ſagte, zu lernen. Auf dem 
Ohr aber ſchien Papa Winter taub zu ſein. „Entweder 
ein anſtaͤndiger Anfang oder gar keiner,“ erklaͤrte er, 
ſo oft davon die Rede ging. „Wenn ich dich ſchon zur 
Buͤhne gehen laſſe, will ich nicht hoͤren, meine Tochter 
iſt in Olmuͤtz oder in Wiener⸗Neuſtadt. Ich hab' dem 
Onkel geſchrieben. Du wirſt nach Breslau kommen.“ 

Ein Bruder Doktor Winters war dort Muſikdirektor 
und ſtand in beſten Beziehungen zu den Theatergewal— 
tigen der Stadt, daß es leicht fuͤr ihn war, ſeine Nichte 
am Stadttheater unterzubringen. Eine Stellung ohne 
Goͤnnerſchaft waͤre mehr nach Theſis Sinn geweſen, 
aber es gab einen beſonderen Grund, ſich nicht gegen 
des Onkels Bemuͤhungen zu ſperren. Sie unterzeichnete 
den Vertrag und ſchloß fruͤher ab als die Roſenmann 
und Reiter. 

„Dort wird fie halt doch nur ihre Inesrollen weiter: 
ſpielen, ich kann das ja erleben,“ meinte Michael zu 
Adele, denn auch er war fuͤr Breslau verpflichtet, zu 
weit vorteilhafteren Bedingungen als Theſi und fuͤrs 
erſte Fach. 

„Alſo werden Sie naͤchſtes Jahr das Vergnuͤgen 
mit dem Reiter haben,“ ſpoͤttelte die Roſenmann. 

„Beneiden Sie mich?“ 

„Was faͤllt Ihnen ein! Ich bin froher, als Sie 
glauben, daß er fortkommt. Er laͤßt mir ja keine Ruh', 
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er meint, ich muͤßt' ihn heiraten, und ich denk' doch 
nicht dran. Das will er auch nicht einſehen, daß zwei 
Kuͤnſtlernaturen ſelten lang gut tun nebeneinander. 
Zu allem iſt er noch ſo ſtreng und lehrhaft. Immer 
findet er an meinem Geſang was auszuſetzen. Manch— 
mal moͤcht' man rein glauben, es ſei ein biſſel Neid 
im Spiel.“ 

Theſi ſah Adele mit einem Gemiſch ſpoͤttiſcher Über: 
ee und heimlicher Entruͤſtung an. Neid! dachte 
ſie. Davon war kein Hauch in ihm, aber bei der Roſen— 
mann ein derbes Stuͤck Unverſtand und Einbildung. 


Wieder war das Schuljahr zu Ende; die jungen 
Leute zerſtreuten ſich nach allen Windrichtungen, und 
die fertig Gewordenen unter ihnen vielleicht auf Nimmer⸗ 
wiederſehen. Im allgemeinen fiel die Trennung leicht 
genug. Schmerzliche Riſſe gab es nur, wo zarte Bande 
angeſponnen waren; den allerempfindlichſten aber 
ſpuͤrte Michael Reiter, der nicht faſſen konnte, daß er 
Adele nun nicht mehr taͤglich ſehen ſollte. Sie war nach 
Duͤſſeldorf verpflichtet; halb Deutſchland lag fuͤrs naͤchſte 
zwiſchen ihnen. Sobald er irgendwo feſt ſaß, wuͤrde 
ſich Adele beſinnen; ſie mußte ſein werden. Der Gedanke 
an eine nicht zu ferne Zukunft ließ ihm den Abſchied 
nicht zu ſchwer werden. 


Bald konnte Michael Reiter eine um die andere ans 
erkennende Beſprechung aus den Zeitungen ausſchneiden 
und nach Duͤſſeldorf ſchicken. Wie zu erwarten geweſen, 
war ſein erſtes Auftreten ein vollſtaͤndiger Sieg. Wie 
ſollte er zweifeln, daß Adele ſich uͤber ſeine Erfolge ge— 
nau ſo freute, wie er uͤber die ihrigen; denn auch ſie 
konnte ihm lobende, ja im Grunde viel ſchmeichel— 


* 
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haftere Zeugniſſe ihrer Anerkennung ſenden. Duͤſſel⸗ 
dorfer Blaͤtter wußten die ſchoͤne Stimme, ihre aͤußere 
Erſcheinung, ihr dramatiſches Talent und ihre aus: 
gezeichnete Schulung nicht genug zu loben. Nur 
einer unter den Zeitungsgewaltigen, ein aͤlterer Herr, 
der ausnahmsweiſe wirklich viel von Muſik und Ge— 
ſang verſtand, wollte nicht ſo recht in die Beifalls— 
poſaune ſtoßen. Er ſchrieb zwar nur fuͤr eine Arbeiter⸗ 
zeitung, aber Adele war doch verdroſſen, daß ſich in 
dem Chor von Lob und Bewunderung immer ein Miß⸗ 
klang nicht uͤberhoͤren ließ. Wollte denn der Menſch 
alles beſſer verſtehen als ihr alter Profeſſor Sikka, der 
immer von ihrem Geſang entzuͤckt war? Adele geſtand 
in ihren Briefen an Theſi, daß ſie an Doktor Klaus 
einen „Feind“ habe, nur Reiter, mit dem ſie Briefe 
wechſelte, erfuhr nichts davon, denn er war es ja, der 
ihr oft mit den gleichen Worten aͤhnlichen Tadel zu 
hören gegeben. Reiters Erfolge fleigerten ſich langſam 
und ſtetig von Rolle zu Rolle. Es konnte nicht fehlen, 
daß ihn die Geſellſchaft in ihre Kreiſe zu ziehen ſuchte; 
er meinte es aber zu ehrlich mit ſeinem Beruf, um ſich 
an Zerſtreuungen aller Art zu verlieren. Die Roſen— 
mann ſchrieb Theſi faſt in jedem ihrer Briefe, daß ſie 
uͤberall ſo gefeiert werde, daß ihr kaum rechte Muße 
zum Lernen und Üben bleibe. 

Monatelang bekam Theſi nur kleine Rollen zu 
ſingen, ſo daß Reiters Vorausſage anfangs ſich be— 
ſtaͤtigte. Aber auch im unfcheinbarften Spiel erweckte 
ſie durch ihre gut gebildete Stimme, ihre muſikaliſche 
und darſtelleriſche Sicherheit und nicht zuletzt durch 
das Beſondere ihrer Erſcheinung wohlwollende Be— 
achtung. Sie war ſchon an den Gedanken gewoͤhnt, 
ſich die ganze Spielzeit über mit Walkuͤren, Rhein: 
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töchtern und ſonſtigen Geſtalten begnügen zu muͤſſen, 
da brachte ihr der Theaterdiener eines Tages die Rolle 
der Donna Elvira im „Don Juan“. 

Reiter, der im „Don Juan“ nicht ſang, ging am 
Abend in die Theaterloge; er war doch neugierig, wie die 
Winter mit der ſchwierigen, ungluͤckſeligen Elvira fertig 
werden mochte. Als Theſi im ſchwarzen Samtkleid, 
das rote Haar hochfriſiert, auftrat, uͤberraſchte ihn die 
Wandlung, die mit dem unſcheinbaren, farbloſen Maͤdel 
geſchehen war; an ihren Geſang mochte er den ſtrengſten 
Maßſtab legen, er fand nichts zu maͤkeln. Was er im 
vorigen Jahre fuͤr unmoͤglich gehalten, ward ihm klar 
bis zum unbedingten Glauben: ſie konnte es vorwaͤrts 
bringen. Und jetzt begriff er auch, woran es lag. Un⸗ 
willkuͤrlich dachte er: „Haͤtte Adele ihren Charakter und 
dieſe ehrliche Ausdauer, was muͤßte aus der werden? 
Mit Adeles Stimme muͤßte Theſi Winter die erſte 
Saͤngerin Deutſchlands werden.“ Adele — das ſah er 
lange voraus — wuͤrde nie zur großen Kuͤnſtlerin werden, 
wenn ſie nicht bald unter ſichere Fuͤhrung kam. Unter 
ſeine Fuͤhrung. — 

Er ſchrieb der Roſenmann uͤber Theſis Erfolg und 
ſuchte ihr klarzumachen, daß ſie ihn vor allem ihrem 
Fleiß danke. Das verdroß die junge Saͤngerin, und ſie 
ſchrieb zuruͤck: „Die guten Kritiken der Winter wundern 
mich weiter nicht. Wozu hat man denn einen Onkel, 
der Muſikdirektor iſt?“ 

Die ungerechte Bemerkung allein verſtimmte Reiter 
nicht, aber ſie warf ein unangenehmes Licht auf Adeles 
Charakter. Er ſchrieb dieſe und aͤhnliche Geſinnungs⸗ 
beweiſe in ihren Briefen dem allgemeinen Einfluß des 
Theaters zu und war oft unangenehm beruͤhrt uͤber die 
Weiſe, in der ſie ſich uͤber die einzelnen Mitglieder am 
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Theater aͤußerte. Immer wußte ſie jeden Erfolg durch 
anderes als Talent und Verdienſt zu erklaͤren. Un⸗ 
duldſam durfte fie nicht werden, durfte ſich ihre wiene⸗ 
riſche Harmloſigkeit nicht rauben laſſen. 

Michael Reiter ſah es an manchen Zeichen, daß 
nach der Breslauer Zeit ſich Bedeutſames fuͤr ihn vor— 
bereitete. Von Neujahr an kamen Anerbietungen, ob: 
gleich er noch fuͤr das kommende Jahr dort gebunden 
war. Man bot ihm Muͤnchen, Hamburg, ſchließlich 
Berlin, und zuletzt kam die Aufforderung, am Wiener 
Hofoperntheater mit unterlegtem Vertrag zu gaſtieren. 

Noch wagte er nicht zuzugreifen; um einen Achtungs⸗ 
erfolg war es ihm nicht zu tun, und ſo blieb er unent⸗ 
ſchloſſen. Der Mittler aber erklaͤrte ihm, daß man in 
Wien dringend einen jungen Tenor brauche, als Erſatz fuͤr 
eine Beruͤhmtheit mit groͤßenwahnſinnigen Anſpruͤchen, 
die mit dem Leibesumfang und der Ausgeſungenheit des 
Anſpruchsvollen um die Wette wuchſen. Wenn er nach 
Wien kam, konnte er mit Adele ſprechen. So ſagte er 
zu. Seine erſte Gaſtrolle ſollte die des jungen Siegfried 
ſein, deſſen Naturburſchentum er auch im Spiel praͤchtig 
beherrſchte; der Erfolg war in jedem Zug außergewoͤhn⸗ 
lich, ſo unbezweifelbar, daß man es faſt nicht noͤtig 
fand, ihn zwei weitere Rollen noch ſingen zu laſſen. 
Als Hofopernſaͤnger kehrte er nach Breslau zuruͤck. 
Man wollte ihn vom naͤchſten Herbſt an ſchon in Wien 
haben, allein der Breslauer Direktor verſtand ſich zu 
gut auf ſeinen Vorteil, um den Vertrag ſofort zu loͤſen. 
Michael Reiter war klug genug, den Vorteil nicht ge⸗ 
ring zu ſchaͤtzen, den ihm ein zweites Jahr in Breslau 
bringen mußte. Seine Werbung um Adele brauchte er 
ja darum nicht aufzuſchieben; Wien war ihm ſicher. 
Jetzt ſollte ſie nur ſagen, daß ſie ihn nehmen wollte; 


heiraten konnten fie, wenn er nach Wien uͤberſiedelte. 
Schriftlich aber wollte er ſeine Werbung bei Adele nicht 
vorbringen, und einen zweiten Urlaub bekam er ſobald 
nicht wieder. — Bis zum Mai verging die Zeit, ehe er 
nach Duͤſſeldorf fahren konnte. Dann fuhr er in die 
im Fruͤhlingsſchmuck prangende Welt hinein, um ſich 
Adeles Jawort zu holen. 


„Fraͤulein Winter, ein Herr wuͤnſcht Sie zu ſprechen,“ 
meldete das Dienſtmaͤdchen der Familie, bei der Theſi 
wohnte. „Herr Reiter vom Theater,“ ſetzte ſie leiſer 
hinzu, mit einem verſchaͤmten Laͤcheln, weil ſie den 
jungen Saͤnger erkannte. 

„Sie kommen zu mir?“ fragte ſie erſtaunt. 

Nahe an der Tuͤr blieb er ſtehen, mit einem ſo neuen 
befremdenden Ausdruck in ſeinen Augen, daß Theſis 
ſonſt ſo feines Gefuͤhl im Augenblick verſagte. 

„Ich weiß, Sie haben mich noch nie aufgefordert, 
Sie zu beſuchen,“ ſagte er ruhig. 

„Nicht deshalb bin ich verwundert. Nehmen Sie 
doch Platz!“ 

Sie wies ihn an einen der kleinen gebluͤmten Polfter: 
ſtuͤhle und ließ ſich ihm gegenuͤber nieder. So ſaßen ſie, 
zwiſchen ſich ein Tiſchchen, auf dem ein illuſtriertes 
Prachtwerk lag, eines von denen, die wohl „in der 
deutſchen Familie nicht fehlen ſollen“, das aber nie= 
mand lieſt, es war Hermann und Dorothea, und Theſi 
fand, daß Hermann Michael Reiter aͤhnelte. uͤber das 
Tiſchchen weg ſah Reiter Theſi noch immer mit dem 
veraͤnderten Blick an, der ſie verlegen machte. Ihm 
war, als habe er ſie bis jetzt noch nie wirklich geſehen. 
Fruͤher hatte er ja auch in der Tat mehr uͤber ſie fort, 
an ihr vorbei geblickt. Sie wußte das. Er aber merkte 
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es erſt heute, daß er ſie drei Jahre lang geſehen und nicht 
geſehen, gekannt und nicht gekannt hatte. 

„Sie ſind in Duͤſſeldorf geweſen?“ fragte Theſi, 
durch ſein beunruhigendes Schweigen zu der Frage 
bewogen, die ſie nicht hatte ſtellen wollen, und die doch 
nicht zu unterdruͤcken war. 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

Theſi wies ſtumm auf ihre Stirn. „Es war nicht 
ſchwer zu erraten, als ich hoͤrte, daß Sie auf einige 
Tage Urlaub nahmen.“ 

„Wenn Sie ſo gut raten, wiſſen Sie wohl auch, 
was ich dort wollte,“ brummte er. 

„Gewiß.“ 

„Auch was ich fuͤr eine Antwort bekam?“ 
„Auch das kann ich mir denken,“ gab ſie zu; faſt 
waͤre ihr entſchluͤpft, daß ſie es ſaͤhe. 

„Nur ich war ein ſolcher Eſel und konnte es mir 
nicht denken,“ ſagte er gedruͤckt. „Aber alles koͤnnen 
Sie doch nicht wiſſen.“ Eine Pauſe entſtand. Wieder 
ſah er ſie mit dem ſeltſamen Blick an, ſichtlich ratlos, 
was er beginnen ſollte. Dann aber raffte er ſich zu: 
ſammen. 

„Iſt das wahr, daß Sie es waren, die mir die Ges 
ſangſtunde bei Frau Hanſi verſchaffte und damit auch 
alle anderen?“ 

Daher wehte der Wind? 

„Was ſoll das jetzt fuͤr einen Zweck haben? Es a 
ja doch fo bedeutungslos, wer es geweſen iſt.“ 

„Waren Sie es oder nicht?“ draͤngte er. 

„Na ja,“ entſchloß ſie ſich zoͤgernd, „ich habe auch 
mitgeholfen, ich brachte doch die Roſenmann zu Hanſi.“ 

„Nein, kommen Sie mir nicht wieder ſo!“ wehrte 
er dieſe Auslegung faſt heftig ab. „Sie waren es, Sie 
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allein. Aus Ihrem Kopf kam der Gedanke, daß mir 
Geſangſtunden helfen koͤnnten. Sie ſollen Frau Hanſi 
geradezu gezwungen haben, bei mir Stunden zu nehmen. 
Und ſie mußte Doktor Stillwitz zwingen und ihn dazu 
bringen, ſich weiter fuͤr mich zu bemuͤhen.“ 

„Die Roſenmann haͤtt' auch was Geſcheiteres tun 
koͤnnen, als Ihnen das jetzt in den Kopf ſetzen.“ 

„Sie hat es mir geſagt — begreifen Sie das, nur weil 
ſie mich, meine Liebe und meine Dankbarkeit auf ein⸗ 
mal los ſein wollte. Fruͤher war es ihr gar nicht pein⸗ 
lich, ſich fuͤr etwas danken zu laſſen, woran ſie nicht 
den geringſten Teil gehabt. Da war es ihr nach dem 
Geſchmack, im Lichte meines guten Engels vor mir zu 
erſcheinen. Die Rolle hat fie laͤngſt ſatt.“ Seine Stimme 
klang hart: „In Duͤſſeldorf gibt's Huſaren mit ſieben⸗ 
oder gar neunzackigen Kronen uͤber ihren Namen. Da⸗ 
gegen iſt ein Wiener Hofopernſaͤnger das pure Nichts.“ 

Theſi ſah ihm klar ins Auge. „Glauben Sie ja nicht, 
daß Adele ſich erſt in Duͤſſeldorf geaͤndert hat. Sie hat 
nie daran gedacht, ihr Leben an das Ihrige zu binden.“ 

„Aber glauben laſſen hat ſie mich's. So wie ſie mich 
auch glauben ließ, daß ſie immer fuͤr mich geſorgt und 
gedacht hat. Das wenigſtens haͤtte ſie damals nicht 
tun duͤrfen.“ 

„Damals durfte ſie nicht. Ich hatte es ihr mit aller 
Entſchiedenheit verboten.“ 

„Mit welchem Recht? Und wenn auch, ſie brauchte 
ſich zur Luͤge nicht zwingen zu laſſen.“ 

„Das iſt kein Vorwurf, der trifft. Ihretwegen mußte 
das geſchehen; Sie waͤren damals nie zu Hanſi Dauner 
gegangen, wenn Sie gewußt haͤtten, daß es auf meine 
Empfehlung geſchah.“ 

„So arg war's doch nicht!“ brummte er. 
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„Aber es waͤre Ihnen peinlich geweſen, ſich von 
mir auf Umwegen — was man ſo ſagt — foͤrdern zu 
laſſen. Geftehen Sie es!“ 

„Es war mir auch von der Roſenmann nicht gerade 
erfreulich. Übrigens begreife ich jetzt kaum, daß ich 
damals nicht gleich darauf kam, wie mir die Doktorin 
ſagte, Sie ſeien nahe Verwandte. Vernagelt bin ich 
geweſen.“ 

„Ja, es iſt ſo merkwuͤrdig als ſelbſtverſtaͤndlich, daß 
man ſo leicht nicht auf unerwuͤnſchte Mutmaßungen 
geraͤt. Aber heute liegt nichts mehr daran, ob ſie es 
war oder ich oder wer ſonſt. Das iſt doch alles eins.“ 

„Nein, ſag' ich, denn es war ſchuld, mich uͤber die 
Roſenmann zu taͤuſchen. Ich mußte glauben, Gott 
weiß was ihr an mir laͤge, weil ſie ſo fuͤr mich ſorgte. 
Ich mußte ſie nach allem falſch beurteilen, ſie fuͤr warm⸗ 
herziger, ſeelenvoller, kurz fuͤr beſſer halten, als ſie iſt. 
Das hat mein Gefuͤhl verwirrt.“ 

„Bilden Sie ſich nur nachtraͤglich nicht noch neue 
Schwachheiten ein!“ wies Theſi ihn zurecht. „Sie 
waren in ſie verliebt, weil ſie ſchwarze Haare, blaue 
Augen, roſige Wangen und bluͤhende Formen hatte. 
Da dichtet man gern noch Guͤte und Edelmut dazu.“ 

Reiter blieb beharrlich. „Daß ſie ſich mit fremden 
Tugenden ſchmuͤcken konnte, das iſt mir am meiſten 
zuwider.“ 

„Jetzt werden Sie auf andere Weiſe blind. Iſt 
ſie auch kein Engel, wie Sie glaubten, ſo bleibt ſie doch 
ein ganz liebes, nettes Geſchoͤpf mit ſehr verzeihlichen 
kleinen Schwaͤchen. Daß Sie mehr in ihr vermuteten, 
ſuchten und natuͤrlich auch fanden, als in ihr ſteckt, 
dafuͤr kann ſie doch nichts.“ 

„Sie hat mich doch betrogen,“ grollte Reiter. „Sie 

1916. vin. 11 


162 Ines 


hat mich lang genug glauben laſſen, daß ſie ſich was 
aus mir macht.“ 

„Aber daß ſie nicht ans Heiraten denkt und vor 
allem auf dem Theater vorwaͤrts kommen will, das 
hat ſie Ihnen doch nie verheimlicht?“ 

„Sie wird aber nichts werden!“ rief Reiter. „Wenn 
ich ſie am Zuͤgel haͤtte, dann ja. Aber nicht, wenn ſie 
ſich ſelber uͤberlaſſen bleibt. Sie verlottert ihre Stimme, 
ſie verbummelt. Am Abend, als ich nach Duͤſſeldorf 
kam, war ich im Theater. Die Santuzza hat ſie ge— 
ſungen. Es war geſungene und geſpielte Kuliſſen— 
reißerei, nur um vom oberſten Juhe Beifall heraus: 
zuſchinden. Ich bin erſchrocken. So notwendig wäre 
ihr eine ſtarke Fuͤhrung.“ 

Theſi laͤchelte. „Davor hat ſie ſich ja am meiſten ge— 
fuͤrchtet. Dem Schulzwang entlaufen, hatte ſie nicht 
gerade Luſt nach einem neuen Meiſter. Ihrer Meinung 
nach hat ſie das auch nicht noͤtig. Man bewundert ſie 
auch ſo.“ 

„Das iſt noch nicht alles,“ fuhr Reiter fort, den Blick 
auf den Teppich ſenkend. „Diesmal habe ich einen 
Blick in ihre Seele getan, um alles zu ahnen. Sollten 
Sie glauben, daß ſie ſozuſagen eiferſuͤchtig auf mich 
iſt? Weil man mich nach Wien geholt hat und ſie nicht?“ 

Theſi blickte ihn mitleidig an. Wie lange wußte ſie 
das ſchon. 

„Und wenn wir zuſammen in Wien ſein koͤnnten, 
waͤre ſie unzufrieden, wenn ich mehr Erfolg haͤtte als 
ſie,“ ergaͤnzte Michael. „Und ſie hat es mir ſelber ge— 
ſtanden. Sie hat es wahrhaftig an Offenheit nicht fehlen 
laſſen. Ihre Aufrichtigkeit aber kam zu früh oder zu ſpaͤt.“ 

„Nicht zu ſpaͤt,“ verbeſſerte Theſi. „Gerade noch 
recht, um fuͤr Sie beide gut zu ſein. In Adeles Bruſt 
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brennt kein heiliges Feuer, ſie iſt ehrgeizig, will Ruhm 
und Lorbeeren ernten; als Ihre Frau ſollte ſie obendrein 
noch Gattin, Hausfrau und wohl auch Mutter ſein. 
Das kann man von ihr nicht verlangen. Ihre Er— 
ziehung iſt an manchem ſchuld. Haben Sie ſich nie in 
der Roſenmannſchen Wohnung umgeſehen? Haben 
Sie nie eingezwickte Kleiderzipfel und weiße Baͤndchen 
aus Schraͤnken und Schubfaͤchern heraushaͤngen ſehen? 
Nie die Frau Mama im pflaumenblauen Samtſchlafrock 
mit den maleriſchen Inſelgruppen von Flecken und 
Speiſereſten? Über dem ganzen Haushalt liegt ein 
Dampf von Schlamperei. Der Roſenmannſche Wahl: 
ſpruch heißt: Es iſt ſchon gut, wie's iſt, und wem's nicht 
recht iſt, der ſoll ſich's halt anders machen.“ 

„Das hab' ich allerdings bemerkt,“ brummte Reiter, 
der ſich bei Theſis Ausſpruͤchen eines Laͤchelns nicht ent— 
halten konnte. „Es konnte mir ja nicht entgehen, da 
mir der laͤcherlichſte Ordnungsſinn angeboren und an— 
erzogen iſt. Das meinte ich ja, wenn ich ſagte, daß ſie 
allein verlottert, daß ſie jemanden braucht, wie man 
ſagen koͤnnte, den Edelſtein zu ſchleifen.“ 

„Er mag ſich aber nicht ſchleifen laſſen.“ 

„Sie verſpotten mich?“ 

„Nein, gewiß nicht! Es war ein fo begreiflicher Irr— 
tum. Aber tragiſch duͤrfen Sie die Geſchicht' ja nicht 
nehmen. Sonſt muͤßt' ich Sie wirklich auslachen. Sie 
ſind ja ein wahrer Hans im Gluͤck. Daß Adele Sie nicht 
will, iſt das groͤßte Gluͤck, das Ihnen bis jetzt wider— 
fahren hat koͤnnen. Ein groͤßeres noch als Ihre Auf— 
nahme in die Hofoper.“ 

„Ich bin auch nicht gekommen, um Ihnen was 
langes und breites vorzujammern. Es war etwas 
anderes, was ich wollte.“ 
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groß an. 

„Warum haben Sie ſo viel fuͤr mich getan? Fuͤr 
mich, der Sie doch nichts anging, es nicht um Sie ver- 
dient hat. — Wir waren eher Feinde als Freunde. 
Und Sie haben ſich meiner angenommen, heimlich fuͤr 
mich geſorgt und gearbeitet, ſo daß alles wie von ſelber 
gegangen iſt. Ich mag gar nicht daran denken, was 
ich fuͤr Zeiten ohne Ihren Einfall erleben haͤtt' muͤſſen. 
Warum, frag' ich mich. Warum?“ 

„Der kann einem das Meſſer ordentlich an den 
Hals ſetzen,“ dachte Theſi. „Warum?“ fragte ſie laut 
und moͤglichſt gleichmuͤtig. „Sagen Sie: aus G'ſchaftel⸗ 
huberei. Ich bin immer vordringlich und befehls- 
haberiſch geweſen. Es hat mir Spaß gemacht, das 
nach meinem Kopf zu deichſeln. Dank ſind Sie mir 


deshalb keinen ſchuldig. Das braucht Sie nicht zu be⸗ 


laſten.“ 8 

„Alſo war — kein — kein — beſonderes Wohl⸗ 
wollen fuͤr mich dabei?“ fragte Reiter zoͤgernd, ohne 
Theſi anzublicken. 

„Ach Gott, ja,“ lenkte Theſi ein, „Wohlwollen ſchon. 
Ich hab' mir gedacht, wie ſchad' das iſt, daß Sie — mit 
Ihrer Stimme — ums taͤgliche Brot raufen ſollen. Daß 
man Ihnen helfen ſollte. Nochmals, Dank ſind Sie 
mir keinen ſchuldig.“ 

„Es iſt haͤßlich, daß Sie mir das in einem fort 
wiederholen,“ fuhr Reiter gereizt auf. „Ich bin ge⸗ 
kommen, um mich bei Ihnen zu bedanken, und jetzt 
wollen Sie es gar nicht haben.“ 

„Alſo, wenn Ihnen das am Herzen liegt, bedanken 
Sie ſich meinetwegen,“ rief Theſi, ihm die Hand ent⸗ 
gegenſtreckend. „Damit die arme Seel' Ruh' hat.“ 


= 
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Er brachte kein Wort durch die Zaͤhne; ſtumm druͤckte 
er ihr die Hand. 

„Wenn ich Ihnen was Gutes tun kann,“ ſagte er 
zoͤgernd. 

„Da brauchen Sie keine Angſt zu haben!“ fiel Theſi 
ein. „Wir werden ſchon quitt. Ich werde ſicher noch 
oft genug — ſagen wir halt — Ihre Liebenswuͤrdigkeit 
brauchen koͤnnen, fuͤr mich und andere. Paſſen Sie auf, 
wie ich Ihnen noch laͤſtig werd'!“ 

„Nie! — Ich hab' ein dankbares Gemüt. Das druͤckt 
mich halt, daß Sie mir freundlich geſinnt waren, und 
ich hab' eine Art boͤſe kleine Hex' in Ihnen geſehen; 
das druͤckt mich. Von heute an aber ſind wir Freunde, 
nicht wahr? Und darf ich wiederkommen?“ 

„Ja, da werden meine Haustoͤchter ſich freuen,“ 
rief Theſi lachend. „Die ſchwaͤrmen alle fuͤr Sie. Davon 
haben Sie keinen Begriff.“ 

„Das muͤſſen rechte Gaͤnſ' ſein,“ erklaͤrte Reiter 
unbedenklich. 

„So? Dann iſt man alſo eine Gans?“ fragte Theſi 
vorwurfsvoll. „Und Sie wollen ein dankbares Gemuͤt 
haben.“ 

Lachend ſchieden ſie. Als er gegangen war, blieb 
Theſi ſehr nachdenklich an der Tuͤr ſtehen. Wenn Adele 
Roſenmann ſchon einen ſolchen Anfall von Aufrichtigkeit 
erlebt hatte, was mochte ſie Reiter ſonſt noch alles 
erzaͤhlt haben? — 

Sie befragte die Roſenmann in einem Brief und 
erhielt die Verſicherung, daß ſie gar nichts geſagt habe. 
„Ich haͤtte ihm ja ſagen koͤnnen, daß Sie in der Muſik⸗ 
ſchule furchtbar in ihn verſchoſſen geweſen ſind, aber 
ich hab's ihm nicht geſagt. Das ſoll er meinetwegen 
von ſelber finden.“ 


gefunden haben, denn eines Abends im naͤchſten Sommer, 
als Winters und auch Reiter an den Ufern des Wolf— 
gangſees weilten, benuͤtzte Michael einen Abendſpazier⸗ 
gang, um Theſi zu fragen, ob ſie ihre Buͤhnenlaufbahn 
aufgeben und ſich einzig dem Lebenszweck widmen 
wolle, fuͤr ihn zu ſorgen. Und ſie willigte ein, ſeine 
Ines, ſeine Vertraute und Begleiterin fuͤrs Leben zu 
werden. 


* 


England 
ohne Maske und Schminke 


Von Stephan Steinlein 


eit dem von England ſo ſchamlos wie heuch— 
Ode angezettelten Weltkrieg hat ſich vor 

weiteren Kreiſen das wahre Geſicht Albions, 
des vor Jahrhunderten ſchon perfid genannten Volkes, 
enthuͤllt. Daran gebuͤhrt das groͤßte Verdienſt dem in 
England geborenen Houſton Stewart Chamberlain, 
deſſen große Werke ſeit zwei Jahrzehnten zum Be: 
deutendſten gehoͤren, was in deutſcher Sprache ge— 
ſchrieben wurde. In einem feiner Kriegsaufſaͤtze be: 
zeichnete er als den Zeitpunkt, wo das neue Geſicht 
Englands ſich zum erſten Male zeigte, das letzte Jahr: 
zehnt des achtzehnten Jahrhunderts, wo der „moraliſche 
Kompaß ſeinen Norden verlor“. Es war die Zeit der 
unmenſchlichen, verbrecheriſchen Grauſamkeiten, die 
Warren Haſtings im Dienft der Oſtindiſchen Handels: 
geſellſchaft an dem mit allen Mitteln unterjochten 
Indien veruͤbte. Haſtings hatte die Einnahmen der Ge- 
ſellſchaft von 3 000 000 Pfund Sterling auf 5 000 000 
zu erhoͤhen verſtanden, durch Handlungsweiſen aller— 
dings, die vorher unerhoͤrt waren. „Haſtings hatte ſich 
nicht perſoͤnlich bereichert, er hatte als Privatmann nicht 
andere Privatindividuen betrogen, er hatte vielleicht in 
ſeinem Leben keine Fliege getoͤtet; doch im Intereſſe 
ſeines Vaterlandes — das heißt ſeiner Macht, ſeines 
Reichtums — iſt er vor keiner Luͤge, vor keinem Meineid 
zuruͤckgeſchreckt, hat verraten, wer ihm vertraute, hat 
Unſchuldige nicht beſchuͤtzt und Verbrecher auf den Thron 
erhoben; er hat es geduldet, daß andere Menſchen Grau: 
ſamkeiten fuͤrchterlichſter Art ausuͤbten, indem er einfach 
den Ruͤcken drehte, nichts davon wiſſen wollte, und 
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engliſche Beamte, die daruͤber entſetzt berichteten, ihres 
Dienſtes enthob.“ 

Gegen dieſen „modernen engliſchen Staatsmann“ 
trat der große, edle Burke 1786 im Parlament als 
Klaͤger auf. An ſechs hintereinander folgenden Tagen 
ſprach er vor der hoͤchſten Inſtanz im Oberhaus, ſeine 
Klagen in jeder Einzelheit begruͤndend, und ſchloß mit 
den Worten: „Ich klage Warren Haſtings an, im Namen 
der ewigen Geſetze aller Gerechtigkeit, ich klage ihn an 
im Namen der Menſchennatur, die er mit Schimpf be⸗ 
deckt hat.“ In dieſem Prozeß fielen Burkes denkwuͤrdige 
Worte: „Meine Lords, wenn Sie dieſen Schaͤndlich— 
keiten gegenuͤber die Augen verſchließen, dann machen 
Sie aus uns Englaͤndern eine Nation von Hehlern, 
eine Nation von Luͤgnern, eine Nation von Falſch⸗ 
ſpielern; der Charakter Englands, der Charakter, der — 
mehr als unſere Waffen und mehr als unſer Handel — 
aus uns eine große Nation gemacht hat, der Charakter 
Englands wird vernichtet fein, auf ewig verloren. Ges 
wiß, auch wir kennen die Macht des Geldes, und wir 
fuͤhlen ſie; gegen ſie aber legen wir Berufung ein bei 
Euren Lordſhips, damit Sie Gerechtigkeit uͤben, damit 
Sie unſere Sitten und unſere Tugenden retten, damit 
Sie unſeren Nationalcharakter und unſere Freiheit 
beſchuͤtzen.“ 

Zehn Jahre wurden die Verhandlungen mit allen 
gerichtlichen Mitteln und Kniffen hingeſchleppt. Pitt, 
der als Premierminiſter die Akten kannte, ſagte: „Es 
gibt nur eine Rettung: er — Haſtings — muß die Staats⸗ 
notwendigkeit vorſchuͤtzen.“ | 

Am 23. April 1795 wurde Warren Haſtings frei⸗ 
geſprochen. „Das neue England — das natuͤrlich ſchon 
lange im Werden aus dem alten begriffen geweſen war — 
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jetzt ſtand es fertig da,“ urteilt Chamberlain. Das iſt 
jenes neue England, uͤber das ein anderer großer Eng⸗ 
laͤnder unſerer Zeit, John Ruskin, in die bitteren Worte 
ausbricht: „Sorgen wir uns nicht um dieſes England; 
in hundert Jahren zaͤhlt es zu den toten Nationen.“ 

Warren Haſtings ruht unter den „großen Toten“ 
der engliſchen Nation in der Weſtminſterabtei zu Lon⸗ 
don. Schon vor mehr als einem halben Menſchen⸗ 
alter ſchrieb Theodor Fontane: „Weſtminſter forſcht nicht 
nach dem Weg zum Ruhme, es kennt keine Grade, keine 
Stufen, es kennt nur den Ruhm ſelbſt. ... Es gibt 
ihrer viele, die in Sachen des Ruhmes wie John Fal⸗ 
ſtaff denken und von der Ehre ſprechen: „Sie iſt kein 
Wundarzt“.“ 

Im Jahre 1880 ſchrieb Ruskin: „Der Engländer be: 
kennt heute nicht mehr: Ich glaube an Gott, den all⸗ 
maͤchtigen Vater, Schoͤpfer Himmels und der Erden, 
ſondern: Ich glaube an Vater Dollar, den alles Be: 
wirkenden.“ In unſeren Tagen praͤgte Edward Grey, 
der neue Warren Haſtings, der keinen Burke mehr als 
Anklaͤger finden wird, das Wort von der Macht der 
ſilbernen Kugeln. 

Wenn auch erſt die Kriegserklaͤrung Englands bei 
uns Urſache ward, daß im groͤßeren Maßſtab als vorher 
uͤber Englands Art, Geſinnung und unverhuͤllte Ab— 
ſichten geſchrieben wurde, ſo fehlte es doch in den letzten 
Jahrzehnten vor dem Kriege bei uns nicht an Maͤnnern, 
die laͤngſt kommen ſahen, was vom engliſchen Stand: 
punkt aus unausbleiblich war: die „Iſolation“ Deutſch— 
lands und den lang geplanten Vernichtungskampf 
gegen den gehaßten Nachbar, um ſeiner mit ſteigender 
Erbitterung wahrgenommenen wirtſchaftlichen Erfolge 
willen. Einem dieſer aͤlteren Zeugniſſe, das 1904 mit 
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dem Titel „Weltwirtſchaftliche Neubildungen“ in zweiter 
Auflage erſchien, ſind die folgenden Stellen entnommen; 
Paul Dehn iſt ihr Verfaſſer. 

Man begegnet oft der Auffaſſung, als ſeien es be— 
ſonders der Burenkrieg und die Marokkotage geweſen, 
die Englands empoͤrte Stellung und ſpaͤtere Handlungs: 
weiſen gegen Deutſchland bedingten. So wenig aber 
die Umbildung des engliſchen Charakters unmittelbar 
zu Warren Haſtings Zeit erſt erfolgte, ſo wenig laͤßt ſich 
glauben, daß der Haß auf Deutſchland erſt durch jene 
neueren Ereigniſſe entſtand. Sie boten nur die Ge— 
legenheit fuͤr ſeine Außerungsformen in einer weniger 
verhohlenen, offenkundigeren Art. Seit den Tagen des 
Deutſchen Zollvereins und des Frankfurter Parlaments 
verfolgte England die neuere Entwicklung Deutſchlands 
dauernd mit argwoͤhniſchen Augen. Bei Ausbruch des 
Krieges von 1870/71 ſtand England anfangs guͤnſtig 
zu Deutſchland. Man glaubte uͤberm Kanal an den 
Erfolg der franzoͤſiſchen Waffen und wuͤnſchte zugleich 
auch Frankreichs Schwaͤchung. Als Deutſchland ſich 
ſchlagkraͤftig erwies, unterſtuͤtzte man in der zweiten 
Kriegshaͤlfte die Republik mit Geld, Waffen und Muni⸗ 
tion und hätte ohne Rußlands ſichere Haltung zu Deutſch⸗ 
land tatſaͤchlich noch in den Kampf fuͤr Frankreich 
eingegriffen. Bismarck aͤußerte ſich im Anfang des 
Januar 1871: „Die Englaͤnder ſind voll Arger und Neid, 
daß wir hier große Schlachten geſchlagen haben — und 
gewonnen. Sie goͤnnen es dem kleinen, ruppigen 
Preußen nicht, daß es in die Hoͤhe kommt. Das iſt ihnen 
ein Volk, das bloß da iſt, um fuͤr ſie gegen Bezahlung 
Krieg zu führen. Das iſt fo die Anſicht der ganzen eng: 
liſchen Gentry. Die haben uns niemals wohlgewollt 
und immer nach Kraͤften geſchadet.“ 
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Anfang 1888 aͤußerte ſich Bismarck zu Buſch, daß 
England immer darauf aus war, Zwietracht unter den 
Maͤchten zu ſtiften: „Erſt richtete ſich dies Beſtreben 
gegen Frankreich, dann gegen Rußland, erſt war's der 
Kaiſer in Wien, der fuͤr ſie Krieg fuͤhren mußte, dann 
ſollten wir uns fuͤr ſie ſchlagen. Erinnern Sie ſich an 
den Erbfolgekrieg Oſterreichs und die Schlacht bei 
Dettingen. Gewiß war damals von der werdenden 
Univerſalmonarchie in Frankreich jeder andere Staat 
Europas bedroht in ſeiner Freiheit und ſeinem Beſtande, 
keiner aber ſo ſehr wie England. Dann denken Sie an 
den Siebenjaͤhrigen Krieg, wo die Englaͤnder ſich den 
Loͤwenanteil an der Siegesbeute nahmen, obwohl ſie 
nur wenig gewagt und geleiſtet hatten verhaͤltnismaͤßig, 
wo wir ihnen die franzoͤſiſchen Kolonien eroberten. In 
der letzten Zeit verſuchten ſie uns gegen die Ruſſen aus⸗ 
zuſpielen, die ihnen am Bosporus und mehr noch an 
der Grenze Indiens gefaͤhrlich geworden ſind. Wir 
ſollten ihre ſchwachen militaͤriſchen Kraͤfte ergaͤnzen, 
die ruſſiſchen in der Flanke bedrohen und feſthalten, 
wenn ſie marſchieren wollten. Waͤhrend des Krimkrieges, 
wo beilaͤufig die Franzoſen wenig Grund hatten, ſich 
mit an den Wagen zu ſpannen, ſollten wir uns ganz 
gegen unſer Intereſſe mit den Weſtmaͤchten dem Kaiſer 
Nikolaus entgegenſtellen. Ich habe das damals ver— 
hindern helfen. Spaͤter, 1863, wollte England den Auf— 
ſtand der Polen zur Schwaͤchung Rußlands beguͤnſtigt 
ſehen .. Während des Krimkrieges verſuchte Eng— 
land den Kriegſchauplatz vom Schwarzen Meer nach der 
Weichſel zu verlegen. Als der Ruffifch-Türkifche Krieg 
ſich 1877 ankuͤndigte, ſollten wir ihn durch Einſpruch 
in Petersburg verhindern, im Intereſſe der 
Menſchlichkeit, wie die „Times feierlich erklaͤrte 
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und die Koͤnigin Viktoria uns ans Herz legte, in einem 
Briefe an Kaiſer Wilhelm, der von Auguſta“) uͤber⸗ 
mittelt und befuͤrwortet wurde, und in zweien an mich. 
Menſchlichkeit, Friede und Freiheit iſt 
immer ihr Vorwand, wenn es nicht 
Chriſtentum und Ausbreitung der Seg— 
nungen der Geſittung unter Wilden 
und Halbbarbaren ſein kann, zur Ab⸗ 
wechſlung. In Wahrheit aber ſchrieben die, Times 
und die Koͤnigin im Intereſſe von England, das mit 
dem unſeren nichts gemein hatte.“ 

Daß England verſaͤumt habe, 1870 gegen Deutſch⸗ 
land offen aufzutreten, beklagte der ſozialdemokratiſche 
Fuͤhrer Hyndman in ſeiner „Juſtice“ noch Mitte Maͤrz 
1905. Er nannte es den groͤßten Fehler der engliſchen 
Regierung, daß ſie nicht unmittelbar nach Sedan zu⸗ 
gunſten Frankreichs noch eingetreten ſei. Der Englaͤnder 
Spenſer Wilkinſon ſagt in feinem 1896 erfchienenen 
Buch „Das Erwachen der Nation“ unverbluͤmt: daß 
nichts vorteilhafter fuͤr England ſei, als wenn die feſt⸗ 
laͤndiſchen Europaſtaaten untereinander, wenn auch nicht 
in offenem Zwiſt, ſo doch in mißtrauiſcher Spannung 
leben. Offen wird es als Aufgabe der britiſchen Nation 
bezeichnet, die drei Maͤchte Deutſchland, Rußland und 
Frankreich in dauernder Feindſeligkeit gegeneinander 
zu halten. Als Anfang März 1905 von einer freund: 
ſchaftlichen Annaͤherung Englands an Rußland — 
durch Frankreichs Vermittlung — die Rede war, ſchrieb 
Charles Dilke an den Pariſer „Figaro“: „Es iſt beſſer, 


) Die Schwiegertochter der Kaiſerin Auguſta, der Ges 
mahlin Wilhelms I., war die nachmalige Kaiſerin Friedrich, 
eine Tochter der Koͤnigin Viktoria von England. 
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daß wir in Friedenszeiten unſere freie Hand behalten, 
um im Augenblick, wo Kriegsunruhen 
vorliegen, oder wenn der Krieg auf 
bricht, die beſonderen Buͤndniſſe ab 
zuſchließen, die den beſonderen Um⸗ 
ſtaͤn den entſprechen. Buͤndniſſe alſo, die nach 
unferem Belieben zu wählen die Staͤrke 
unſerer Stellung zur See uns geſtatten wird.“ 

Was Bismarck wiederholt aͤußerte, daß die Eng⸗ 
laͤnder immer ideale Vorwaͤnde erfaͤnden, um ihre 
eigennuͤtzige Politik zu verſchleiern, daß die hervor⸗ 
ſtechendſte Eigenſchaft der engliſchen Handlungsweiſe 
die Heuchelei ſei, daruͤber haben die Vorgaͤnge ſeit dem 
Jahre 1914 nun endlich aller Augen bei uns geoͤffnet; 
auch die ihrer Verbuͤndeten werden — zu ſpaͤt aller⸗ 
dings — noch ſehend werden. 

Seit Beginn der achtziger Jahre, ſagt Dehn, trat 
in England ſtaͤrkere Abneigung gegen das Deutſche Reich 
zutage, um von da ab ſich zuſehends zu verſtaͤrken. Eine 
erſte Urſache war das Aufbluͤhen der wirtſchaftlichen 
Kraͤfte unſeres Landes auf dem Weltmarkt; eine zweite 
die kolonialen Beſtrebungen Deutſchlands, und die 
dritte und bedenklichſte die Verſtaͤrkung unſerer Flotte. 

Als im Jahre 1861 der Drang nach Schleswig: 
Holſtein erwachte, ließ Lord Palmerſton die Deutſchen 
durch die „Morning Poſt“ ernſtlichſt warnen, ja keine 
Anſchlaͤge auf dieſe Laͤnder mit dem „prachtvollen 
Hafen“ Kiel zu verſuchen und ſich den uͤberfluͤſſigen 
„Luxus“ einer Kriegsflotte zu ſparen; hoͤhniſch ſchrieb 
er: „Die Deutſchen moͤgen den Boden 
pflügen, mit den Wolken ſegeln oder 
Luftſchloͤſſer bauen; nie aber, ſeit dem 
Anfang der Zeiten, hatten fie den Ge— 
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nius, das Weltmeer zu durchmeſſen 
oder die hohe See oder auch nur die 
ſchmalen Gewaͤſſer zu befahren.“ 


Engliſche Heuchelei verkuͤndete in den erſten Kriegs— 
monaten, daß es das Deutſchland Goethes und Schillers, 
das Vaterland Kants vom Militarismus erloͤſen wolle, 
und damit auch die uͤbrige Welt aus Barbarentum und 
Unfreiheit. Was in Englands Haͤnden dem Weltfrieden 
dient, iſt ja fuͤr Deutſchland nur ein rohes Mittel der 
Vergewaltigung. Englands Vergewaltigungstaten aber 
dienten immer edlen Zwecken, waren nie etwas anderes 
als Schutzhandlungen. Schon 1902 behaupteten die 
„Times“, daß die deutſchen Flottenruͤſtungen ausſchließ⸗ 
lich gegen England unternommen wuͤrden. Anfang 
Auguſt des gleichen Jahres entdeckte der „Globe“, daß 
die rieſige Entwicklung der deutſchen Kriegsflotte im 
Mißverhaͤltnis zu der Handelsflotte und der aͤußerſt 
kleinen Kuͤſtenlinie ſtuͤnde. Ein Jahr zuvor, im Sep— 
tember, rief Sir Robert Giffen in einer Rede zu Glasgow, 
daß eine neue Seemacht entſtuͤnde: „Huͤtet euch vor 
Deutſchland,“ war ſein wiederholter Ausdruck. Ende 
Auguſt 1902 hetzte die „Daily Mail“ Frankreich und 
Rußland auf, wegen der gefaͤhrlichen Abſichten der 
deutſchen Flotte. Zur gleichen Zeit geſtand der Berliner 
Berichterſtatter des „Daily Telegraph“ woͤrtlich: „Es 
beſteht eine organiſierte Partei, welche unauf— 
hoͤrlich wuͤhlt und arbeitet, um die breiten Maſſen des 
britiſchen Volkes fuͤr die Idee zu gewinnen, die deutſche 
Flotte zu vernichten, bevor fie die beabſichtigte Macht: 
ſtufe erreichen kann.“ Die Fuͤhrer dieſer Partei ſind 
grundſatzlos in der Wahl ihrer Mittel und verfuͤgen 
uͤber die einflußreichſte Preſſe, ſagt Dehn. 
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Im „Daily Chronicle“ ſchrieb Fr. Elton, ein hoͤherer 
Marineoffizier, Anfang Auguſt, ſolange Kaiſer Wilhelm 
lebe, ſei deſſen Ehrenhaftigkeit Buͤrgſchaft genug ge— 
weſen fuͤr England: „Wie ſteht es aber im Falle ſeines 
Todes? Sollte England unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
ſofort den Krieg erklaͤren? Mit Deutſchland allein kann 
England fertig werden, wie es mit Frankreich unter 
Napoleon I. fertig wurde.“ Schon im April 1901 warf 
Oberſt Walford in einem Vortrag zu Plymouth die 
Frage auf: „Werden wir mit Deutſchland Krieg be— 
kommen?“ und bezeichnete — abermals mit Hinweiſen 
auf unſere werdende Flotte — den Krieg in den naͤchſten 
zwanzig Jahren als wahrſcheinlich. 

Fortgeſetzt arbeitete die Preſſe jener Jahre mit dem 
Schreckgeſpenſt eines „uberfalls“ durch Deutſchlands 
Flotte und predigte, daß Deutſchland Haß gegen Eng— 
land zuͤchte. Die „National Review“ verlangte Ende 
1902 mit Hinweiſen auf die „furchtbare Macht der 
ſchnell und ſtaͤndig ſich vermehrenden deutſchen Flotte“ 
beſondere Vorſchriftsmaßregeln ſtrategiſcher Natur von 
der Admiralitaͤt fuͤr den Fall eines Zwiſtes zwiſchen 
Großbritannien und Deutſchland. Im November des 
gleichen Jahres empfahl die „Daily Mail“, eine Ver⸗ 
minderung der Mittelmeerflotte vorzunehmen, die Nord— 
ſeeflotte aber zu verſtaͤrken. Seither wurde der engliſche 
Flottenguͤrtel, der das europaͤiſche und aſiatiſche Feft: 
land umſpannt, auf Koſten weit entfernter Stationen 
verſtaͤrkt. Der Kraͤfteſchwerpunkt wurde aus dem Mittel: 
meer in den Atlantik, alſo naͤher an den Kanal verlegt. 

Faſt ſechs Jahre fruͤher war man noch zuverſichtlicher 
geſtimmt, als im „Spectator“ vom 16. Januar 1897 
zu leſen ſtand, was im Falle eines Krieges gegen Eng⸗ 
land fuͤr Deutſchland zu erwarten ſei: „Zunaͤchſt wuͤrden 
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alle deutſchen Kriegſchiffe im Stillen Meer und an der 
afrikaniſchen Kuͤſte verſenkt oder genommen werden 
In der erſten Woche nach der Kriegserklaͤrung wuͤrde 
Deutſchland einen Verluſt von mehreren Millionen 
Pfund Sterling durch die Wegnahme feiner Handel: 
ſchiffe erleiden.“ Die Handelshaͤuſer in den Kolonien 
„würden vernichtet“... „Der von unſeren Kauf: 
leuten ſo oft beklagte deutſche Wett⸗ 
bewerb auf neutralen Maͤrkten wuͤrde 
vollſtaͤndig verſchwinden.“ ... „Die anmaßenöfte 
Macht in Europa würde eine heilſame Demuͤtigung er: 
leiden,“ ſie wuͤrde ein „paar hundert Millionen Pfund 
Geldſtrafe zahlen, ihre Kolonien und ihr politiſches 
und geſchaͤftliches Anſehen verlieren“. 

Offen ſprach man uͤber die Notwendigkeit eines 
„vorbeugenden“ Angriffs gegen Deutſchland, und der 
„Zerſtoͤrung“ ſeiner Flotte. So ſtand im „Vanity Fair“ 
im November 1904: „Wenn die deutſche Flotte ver⸗ 
nichtet wuͤrde, waͤre Europas Friede fuͤr zwei Gene⸗ 
rationen geſichert; England und Frankreich oder Eng: 
land und die Vereinigten Staaten, oder alle drei wuͤrden 
die Freiheit der Meere verbuͤrgen und den Bau neuer 
Schiffe verhindern, die in den Haͤnden ehrgeiziger Maͤchte 
mit wachſender Bevoͤlkerung und ohne Kolonien gefaͤhr⸗ 
liche Waffen ſind.“ In einem ſehr ausfuͤhrlichen Artikel 
ſchrieb das halbamtliche Fachblatt, die „Army and Navy 
Gazette“, am 12. Dezember 1904: „Wir mußten ſchon 
fruͤher einmal einer Flotte (der ſpaniſchen Armada 1588) 
das Lebenslicht ausblaſen, von der wir Grund hatten 
zu glauben, daß ſie zu unſerem Schaden verwendet 
werden koͤnnte. Es fehlt in England wie auch auf dem 
Feſtland nicht an Leuten, welche die deutſche Flotte fuͤr 
die einzige und wirkliche Bedrohung der Erhaltung des 
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Friedens in Europa halten.“ Daran nun fügte fich die 
Drohung, die deutſche Flotte nicht zu vergroͤßern. Im 
März des gleichen Jahres ſagte Premierminiſter Bal⸗ 
four: „Der Umſtand, daß jetzt mehrere große Flotten 
beſtehen, die vor fuͤnfundzwanzig Jahren nicht vor⸗ 
handen waren, iſt an und fuͤr ſich ſchon eine Sorge fuͤr 
England.“ — In einem Aufſatz des engliſchen Ad⸗ 
mirals a. D. Penroſe Fitzgerald, der im Mai 1905 er: 
ſchien, erklaͤrte er einen Krieg gegen Deutſchland „unter 
Umſtaͤnden fuͤr notwendig“. Ein ſolcher Krieg ſei zwar 
ein ſchweres Ungluͤck: „Aber ich wuͤrde ihn lieber morgen 
ausbrechen, als ihn, wenn er doch kommen muß, auf 
eine Reihe von Jahren verſchoben ſehen, wenn Deutſch⸗ 
land zur See ſtaͤrker ſein wird und es ihm moͤglicher⸗ 
weiſe gelingen kann, einen Vorteil uͤber uns davonzu⸗ 
tragen.“ 

Zu Anfang 1905 ſchrieb die halbamtliche „Army 
and Navy Gazette“ aber geradezu: „Wir haben das Be⸗ 
wußtſein einer ſo unbeſtreitbaren Überlegenheit und Be⸗ 
reitſchaft (gegenuͤber Deutſchlands Flotte), daß jedem 
offenkundigen Akt derſelben mit der ſofortigen Ver⸗ 
nichtung des mechaniſchen Spielzeugs des Deutſchen 
Kaiſers begegnet wuͤrde.“ 

Am 3. Februar des gleichen Jahres verſtieg ſich der 
Zivillord der engliſchen Admiralitaͤt, Miſter Arthur Lee, 
zu folgendem: „Bei den jetzt beſtehenden Verhaͤltniſſen 
koͤnnte die britiſche Flotte den erſten Schlag fuͤhren, 
bevor noch die andere Partei Zeit finden koͤnne, in den 
Zeitungen zu leſen, daß der Krieg erklaͤrt ſei.“ 

Bald nach dieſer Rede ſchrieb die „Daily Chronicle“: 
„Wenn die deutſche Flotte im Oktober (1904) zerftört 
worden waͤre, wuͤrden wir in Europa fuͤr ſechzig Jahre 
Frieden gehabt haben.“ 

1916. VIII. 12 
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Und noch im Juni 1905 ſchrieb in der Pariſer 
„Patrie“ ein engliſcher Admiral F. (Sir John Fiſher?), 
angeblich der „Mann der Zukunft“ in einem Krieg gegen 
Deutſchland, England habe großes Intereſſe daran, 
ſofort gegen Deutſchland Krieg zu führen, da Deutfch- 
land die englifche Überlegenheit auf dem Meere bedrohe 
und auf engliſche Koſten ein Kolonialreich ſchaffen wolle. 
Deutſchland werde um Gnade flehen, wenn England 
die deutſchen Häfen blockiere und die deutſchen Ko: 
lonien beſetze. 

Ende April 1905 machte Sidney Whitman in der 
„Daily Mail“ auf die zahlloſen Beſchreibungen engliſcher 
Blaͤtter aufmerkſam, die von eingebildeten Zukunfts⸗ 
kriegen handelten, von der Landung engliſcher Truppen 
auf dem Feſtlande und von ihren Siegen uͤber die 
Deutſchen. Um dieſelbe Zeit, gegen Ende Mai, zeigte 
ſich E. Judet im Pariſer „Eclair“ ſehr beſorgt, daß Frank⸗ 
reich in einen engliſch⸗deutſchen Konflikt verwickelt werden 
koͤnnte. Dank dem illuſoriſchen Marokkovertrag habe 
England „uns das Übelwollen Deutſchlands zugezogen, 
ſo daß wir vor der Ausſicht ſtehen, im engliſchen Spiel 
als Soldaten Eduards VII. gegen den Koͤnig von 
Preußen zu dienen“. Ein Schickſal, das ſich zehn Jahre 
ſpaͤter erſt erfuͤllen ſollte. Er ſchrieb, England wolle 
„ſchnell und ſtark zuſchlagen, um Kiel zu zerſtoͤren und 
Hamburg zu verbrennen. Das iſt der Grund, weshalb 
Eduard VII. ſich bemuͤht, die Erinnerungen an 1870 
wieder wachzurufen und unſere Revancheluſt zu haͤtſcheln, 
das iſt der Grund, weshalb Wilhelm II., der das Ge⸗ 
witter vorempfindet, auch einen Druck auf die Leitung 
der franzoͤſiſchen Angelegenheiten ausuͤben will. So 
aber wird der deutſch-engliſche Konflikt, der 
nicht ausbleiben wird, die große Frage faͤl— 
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ſchen, die allein geſtellt werden duͤrfte: 8 
ropa und Aſien.“ 


Inzwiſchen arbeitete England mit der Macht ſil⸗ 
berner Kugeln, durch eine erkaufte Preſſe in Frankreich 
mit dem Erfolg, daß ſich auch dort der „moralische 
Nordpuntt‘ völlig verſchob. Frankreich mußte nun, wie 
man es in England ſeit Jahrhunderten gewohnt war, 
gegen Deutſchland ſich fuͤr Großbritannien aufopfern; 
diesmal bis zum Verbluten. 

Der Gedanke, die deutſche Flotte zu vernichten, 
die Überzeugung von der Möglichkeit der Zerſtoͤrung 
deutſcher Haͤfen und Staͤdte, beſchaͤftigte England bis 
zur Beſinnungsloſigkeit. Anfang 1905 bildete ſich ſchon 
ein Nationalverband zur Einfuͤhrung der allgemeinen 
Wehrpflicht in London. Oberſtleutnant Maude verlangte 
ein ſtarkes Landheer, denn: England gehe mit raſchen 
Schritten dem Augenblick entgegen, wo es um ſeine 
Weltmachtſtellung, vielleicht um ſein Daſein als Groß⸗ 
macht einen kontinentalen Kampf auf Leben und Tod 
zu fuͤhren habe, wobei die endguͤltige Entſcheidung nicht 
von der Flotte, ſondern durch ein Landheer fallen muͤſſe. 
Er forderte eine Armee von drei Millionen Mann. 

Die Meinungen uͤber die Überlegenheit der See⸗ 
oder Landmacht ſchwankten; von der Überlegenheit 
der Flotte hielt man ſich überzeugt. Damals fagte 
Schiemann: „Daß, wenn einmal der Tag kommen 
ſollte, da unſere Marine beweiſen muß, was ſie vermag, 
die Welt dieſelbe Überraſchung erleben wird, wie einſt 
durch unſere Armee.“ Dehns Meinung, im gleichen 
Jahre — 1905 — lautet: „Nicht immer hat die Groͤße 
der Flotte den Ausſchlag gegeben. In hervorragenden 
Faͤllen der Geſchichte ſind es kleine Flotten geweſen, 
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die den Sieg uͤber die großen davontrugen, geleitet 
durch geniale Flottenfuͤhrer, mit Hilfe einer geſchulten 
Mannſchaft.“ Oft habe ſich „an dem Großen die Unter⸗ 
ſchaͤtzung des Kleinen bitter geraͤcht“. Zu Ende 1897 
fand der engliſche Flottenkapitaͤn Cardley⸗Wilmot im 
„New Pork Herald“ beſonnenere Worte; die deutſche 
Flotte ſei „unuͤbertroffen in ihrer Organiſation“. Sie 
ſei noch im Kindesalter, habe große „Traditionen und 
Erfahrung“ erſt noch zu gewinnen. „Aber ich wage zu 
prophezeien, daß, wenn ihre Dienſte das naͤchſte Mal 
in Anſpruch genommen werden, die deutſche Flotte es 
beweiſen wird, daß die darauf verwendete Arbeit nicht 
vergeblich war, daß dieſe Flotte eine Rolle uͤbernehmen 
wird, die man bis zur Stunde als außerhalb der Grenzen 
der Möglichkeit liegend betrachtet hat.“ 

Der engliſche Fachmann gehoͤrt zu jenen ſeltenen 
Propheten, deren Ausſagen ſich erfuͤllen. 

Als der Krieg 1914 ausbrach, hoͤrten wir, daß man 
unſere Flotte wie „Ratten aus ihren Loͤchern“ treiben 
wuͤrde. Deutſchland wartet immer noch auf dieſe groß⸗ 
angekuͤndigte Tat. Die Zeiten waren andere geworden 
ſeit 1870. Als damals, nach Sedan, die engliſchen Kauf: 
leute Waffen in rieſigen Maſſen nach Frankreich vers 
ſchifften und Deutſchland ſich uͤber die Verletzung der 
Neutralitaͤts pflichten beſchwerte, konnten die „Times“ 
hoͤhniſch fragen: „Wo iſt die deutſche Flotte?“ — 


Alles bisher Gebrachte iſt nur ein ganz geringer Teil 
deſſen, was die engliſche Preſſe an jahrzehntelangen be= 
wußten Hetzereien gegen uns in die Welt zu ſetzen um 
der „hoͤheren Zwecke“ willen für geboten. fand. Daß 
der Nebenbuhler auf den Weltmaͤrkten „vernichtet“ und 
politiſch „iſoliert“ werden muͤſſe, und zwar vor allem 
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aus Gruͤnden „wirtſchaftlicher Notwendigkeit“, daruͤber 
ließen ſich allein aus Dehns Werk genugſame Belege 
bringen, um der infamen Luͤge und ſchamloſen Heuchelei 

Zu begegnen, wonach das edle britiſche Reich — das, 
nach Lord Curzons beſcheidenen Worten vom Jahre 1894, 
„durch die Vorſehung berufen, das groͤßte Werkzeug 
zum Guten iſt, das die Welt geſehen hat“ — uns den 
Krieg erklaͤrte wegen der Neutralitaͤtsverletzung des 
„armen, unſchuldigen Belgien“. 

Mac Coll, ein engliſcher Domherr, verſicherte 1903 
in Berichten der „Times“, daß Deutſchland das einzige 
Land in Europa ſei, mit dem England unter keinen 
Umſtaͤnden zu nuͤtzlichem Einvernehmen kommen koͤnne, 
und zwar „weniger aus nationaler Abneigung 
als aus wirtſchaftlicher Notwendigkeit“. 

Das Hetzjahr 1905 brachte das franzoͤſiſch⸗engliſche 
Abkommen, und kurz darauf erklaͤrte man in England 
ruͤckſichtslos, alle Vorbereitungen zu einem Krieg gegen 
Deutſchland treffen zu muͤſſen. Laut wurde verſichert, 
daß die deutſche Handelsmacht und Flotte eine Gefahr 
ſeien, von der man in kuͤrzeſter Friſt ſich befreien muͤſſe. 
Die franzoͤſiſchen Politiker waren damals noch nicht 
reif genug fuͤr den Gedanken, Englands Soͤldner zu 
werden, und Gibſon Bowles aͤußerte am 29. Juni 1905 
im Unterhaus: man koͤnne nicht wiſſen, wie bald man 
zur Verteidigung eines Bundesgenoſſen — Frankreichs — 
in der Nordſee zu kaͤmpfen habe. 

In einem Artikel der „Saturday Review“ vom 
11. September 1897 ſtanden die ewig denkwuͤrdigen 
Säge: „Wenn Deutſchland morgen aus der Welt ver: 
tilgt (extinguished) wuͤrde, fo gäbe es übermorgen 
keinen Engländer in der Welt, der nicht um fo reicher 
ſein wuͤrde. Voͤlker haben jahrelang um eine Stadt 
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oder um ein Erbfolgerecht gekaͤmpft; muͤſſen ſie 
nicht um einen jahrlichen Handel von 
250 Millionen Pfund Sterling gleich 
5 Milliarden Mark) Krieg fuͤhren?“ 

Das iſt das neue England auf der Hoͤhe ſeines 
Warren Haſtings, das gegen den „Militarismus“ fuͤr 
die Freiheit der kleinen Nationen kaͤmpft, wuͤrdig der 
Nachfolge eines Mannes geworden, der, nach Burkes An⸗ 
klage, „den Namen der Menſchennatur mit Schimpf 
bedeckt“ und aus England eine „Nation von Hehlern, 
Luͤgnern und Falſchſpielern“ gemacht hat. Seine Saat 
iſt nach hundert Jahren ins Kraut geſchoſſen, uͤberreif 
fuͤr den Schnitt geworden. Ob fruͤher oder ſpaͤter und 
durch wen, gleichviel, das Wort wird und muß fich er: 
fuͤllen, das 1902 im „Spectator“ gedruckt ſtand, daß 
die verhaͤngnisvolle Stunde ſchlaͤgt, die das Truͤmmer⸗ 
werk eines explodierten Reiches ſehen wird. Die Wege 
der Vorſehung, von denen Lord Curzon in anderem 
Sinne ſprach, ſind nicht immer dunkel, und nicht ſelten 
daͤmmerten kommende Ereigniſſe der Geſchichte er⸗ 
kenntlich genug am Horizont, um ſie zu deuten. In 
der moraliſchen Welt herrſchen Geſetze, niemals der 
Zufall. Und noch lebt nicht die ganze Welt in der Nach⸗ 
folge Warren Haſtings und ſeiner Nachkommen. Noch 
iſt die Welt nicht England! — Der Tag, der ſie ſo 
finden wird, muͤßte und wuͤrde ihr Gerichtstag ſein. 


Ob es heute jene wiſſen in England, die es angeht? 
Ob ſie das Gefuͤhl wenigſtens einer Menſchheitsdaͤmme⸗ 
rung haben, die ſeit ihrer ſchamloſen Tat herannaht, 
ſich ſchickſalvoll ankuͤndigt? Im Oktober 1897 ſtand 
in der „Quarterly Review“ zu leſen: „Jede Macht haͤlt 
ihre uͤberſeeiſchen Beſitzungen nur für denjenigen Staat 
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in Verwahrung, der ſich endguͤltig als groͤßte Seemacht 
erweiſt. .. . Iſt England dieſe Macht nicht, fo iſt feine 
Herrſchaft zu Ende, und ſeine fernere Exiſtenz haͤngt 
von der Gnade oder Ungnade ſeines ſiegreichen Feindes 
ab. Herrſchaft zur See bedeutet fuͤr das Britiſche Reich 
Sicherheit, Verluſt dieſer Herrſchaft Vernichtung.“ 

Vielleicht bringt dieſes Jahrhundert die Entſcheidung 
auch daruͤber. 

Bis zur Stunde bewahrheiteten ſich Dehns Worte, 
die er vor zehn Jahren ſchrieb. Er ſah den Angriff 
Englands mit Frankreich und Italien als „Hilfstruppen 
engliſcher Intereſſen“ kommen, wußte, daß England die 
„guͤnſtige Gelegenheit nuͤtzen wuͤrde, den verhaßten Kon⸗ 
kurrenten niederzuwerfen“. Er ſagt: „In einem ſolchen 
Kriege haͤtte England viel zu verlieren und wenig zu ge⸗ 
winnen. Vor allem wuͤrde die außerordentliche Verwund⸗ 
barkeit des Britiſchen Reiches in helleres Licht geruͤckt 
werden.“ ... „Ein Krieg Englands gegen Deutſchland, 
wie er auch ausfallen moͤge, wuͤrde die engliſche Ober⸗ 
herrſchaft zur See, ja die engliſche Weltmachtſtellung nicht 
feſtigen, ſondern ſehr nachhaltig erſchuͤttern und nicht 
zuletzt die großen engliſchen Handelsintereſſen, die unter 
jedem Kriege leiden, auf das empfindlichſte ſchaͤdigen.“ .. 

Weltpolitik iſt nach deutſcher Auffaſſung ein 
Ringen um die wirtſchaftliche und politiſche Gleichberech⸗ 
tigung aller Maͤchte und Staaten. Und ſicherlich wird man 
noch einmal allerwaͤrts auf der Erde erkennen, daß allen 
Voͤlkern ihre nationalen Freiheiten und wirtſchaftlichen In⸗ 
tereſſen am beſten verbuͤrgt ſind, wenn das Deutſche Reich 
maßgebenden Einfluß auf die Weltpolitik erlangt. Deshalb 
erſcheint der Eintritt Deutſchlands in die Weltpolitik geeig⸗ 
net, in Zukunft ihre friedliche Entwicklung zu verbuͤrgen. 
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as Kriegsjahr 1915 hat mit einer entſchiedenen 
Draa zugunſten Deutſchlands und ſeiner 

Verbuͤndeten abgeſchloſſen. Noch in den letzten 
Oktobertagen hatten die Franzoſen und Eng⸗ 
länder in wuͤtendem Anlauf, unter Einſatz von 
92 Diviſionen, verſucht, die deutſchen Linien im Artois 
und in der Champagne zu durchbrechen. Nach vierzehn⸗ 
taͤgigem furchtbaren Ringen, das Hunderttauſende von 
Opfern erforderte — wovon drei Viertel auf die An⸗ 
greifer entfielen —, wurde der urſpruͤngliche Beſitzſtand 
bis auf unweſentliche Verſchiebungen wiederhergeſtellt. 
Gegen Ende des Jahres unternahmen die Franzoſen 
einen ſtarken Angriff gegen den Hartmannsweilerkopf. 
Es gelang ihnen dabei, mehrere Graͤben am Hirzſtein 
zu beſetzen, die jedoch in der erſten Januarwoche wieder 
vollſtaͤndig zuruͤckerobert wurden. Weitere franzoͤſiſche 
Angriffe bei Le Mesnil zerſchellten. Auch die Eng: 
laͤnder, deren operative Schlagkraft durch die verluſt⸗ 
reiche Herbſtoffenſive faſt völlig gelaͤhmt war, machten 
ſich am 12. Januar durch einen Vorſtoß nordoͤſtlich von 
Armentieres wieder bemerkbar; fie wurden mit blutigen 
Koͤpfen heimgeſchickt. 

Schwere Verluſte erlitten die Verbuͤndeten, zumal 
die Englaͤnder, zur See und im Luftkampfe. Eines ihrer 
wertvollſten Schlachtſchiffe, „Koͤnig Eduard VII.“, lief 
auf eine Mine und ging mit ſeinen 42 Geſchuͤtzen unter. 
Am 10. Januar wurde ein armiertes franzoͤſiſches 
Kampfflugzeug zur Landung gezwungen und ein eng⸗ 
liſches Luftfahrzeug abgeſchoſſen, und am 12. teilten 
dieſes Schickſal vier weitere engliſche Flugzeuge. 

Der militaͤriſche Mißerfolg in Verbindung mit dem 
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vollſtaͤndigen Fehlſchlag der diplomatiſchen Werbe⸗ 
bemuͤhungen bei den neutralen Staaten fuͤhrte zu dem 
ſeltſamen Ergebnis, daß dasſelbe England, das angeblich 
ausgezogen war, um den deutſchen Militarismus zu 
bekaͤmpfen, ſich zu 
dem Entſchluß ge⸗ 
draͤngt ſah, die 
Zwangsdienſt⸗ 
pflicht bei ſich 
einzufuͤhren. Nach⸗ 
dem in der denk⸗ 
wuͤrdigen Sitzung 
vom 28. Dezember 
die Mehrheit des 
britiſchen Kabinetts 
ſich grundſaͤtzlich 
fuͤr die Einfuͤhrung 
der Wehrpflicht aus⸗ 
geſprochen hatte, 
wurde die — frei⸗ 
lich durch allerlei 
Ausnahmsbeſtim⸗ we 
mungen durchloͤ⸗ Fliegerleutnant Immelmann, 
erte — Regt. en Fi kim dene alen wn. Om 
rungsvorlage am 
25. Januar mit 338 gegen 36 Stimmen vom Unter⸗ 
hauſe in dritter Leſung angenommen, nicht ohne leb⸗ 
haften Widerſpruch aus der breiten Maſſe des Volkes; 
die Demiſſion des Miniſters des Innern, Simon, und 
der drei Arbeitervertreter kennzeichnet die entſtandene 
Spaltung. 

Freilich waren auch die Nachrichten von den uͤbrigen 
Kriegſchauplaͤtzen nicht danach angetan, die Begeiſterung 
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des engliſchen Volkes fuͤr die unbedingte Fortſetzung 
des Krieges zu heben. Der ſchwerſte Schlag fiel an. der 
Dardanellenfront. Die unter General Mon⸗ 
roe bei Seddul Bahr noch zuruͤckgebliebenen Eng⸗ 
laͤnder und Fran⸗ 
zoſen ſahen ſich un⸗ 
ter dem Druck der 
tuͤrkiſchen Angriffe, 
die durch das Feuer 
deutſcher und oͤſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſcher 
Batterien lebhaft 
unterſtuͤtzt wurden, 
zur vollſtaͤndigen 
Raͤumung der Halb: 
infel Gallipoli ge⸗ 
noͤtigt. Der Ruͤck⸗ 
zug wurde in der 
Nacht zum 9. Ja⸗ 
nuar durchgefuͤhrt. 
Zehn Geſchuͤtze und 
eine Unmaſſe von 


Pbot. Berl. Illuſtrat.-⸗Geſ. m. b. H. 


Fliegerleutnant Boͤlcke, Munitions⸗ und 
dem für feine Erfolge im Luftkampf der Orden Lagerbeute blieben 
Pour le mérite verlieben wurde. auf dem leichen⸗ 


überfäten Schlachtfeld zuruͤck. Für Englands An⸗ 
ſehen im Orient bedeutet die Niederlage eine kaum 
mehr zu uͤberwindende Erſchuͤtterung: die Macht des 
Großherrn am Bosporus erhob ſich zu neuem Glanze, 
und Deutſchlands Geltung in der mohammedaniſchen 
Welt iſt feſter begruͤndet als je. 

Waͤhrend in Meſopotamien der umfaſſende 
Angriff der tuͤrkiſchen Truppen auf die britiſche Ruͤck⸗ 
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zugsſtellung bei Kut el Amara ruͤſtig fortſchritt, ver⸗ 
beſſerte ſich auch die Lage in Perſien zugunſten der 
Zentralmaͤchte: die perſiſche Regierung erwiderte ein 
Ultimatum Englands mit Gegenforderungen: ein 
Beweis, daß Perſien nicht gewillt iſt, das brutale und 
raͤnkevolle Spiel der bisherigen engliſch-ruſſiſchen Auf: 
teilungspolitik weiter uͤber ſich ergehen zu laſſen. Auch 
die england feindlichen Bewegungen in Afghan iſt an 
und Arabien duͤrften dem Auswaͤrtigen Amt in 
London zu denken geben. 

Englands ſchwerſte Sorge iſt aber augenblicklich 
Agypten. Waͤhrend die tuͤrkiſche vierte Armee von 
der Sinai⸗Halbinſel her im Vormarſch begriffen iſt und 
durch den Sieg auf Gallipoli neue tuͤrkiſche Streit⸗ 
kraͤfte zum Angriff auf die immerhin eine Viertelmillion 
ſtarke engliſche Verteidigungsarmee in Agypten frei⸗ 
geworden ſind, hat im Weſten, an der tripolitaniſchen 
Grenze, der Großſcheich der Senuſſi ſich dem Heiligen 
Krieg gegen den Erbfeind tatkraͤftig angeſchloſſen. Er 
hat ſich der Oaſe Siwah bemaͤchtigt und einer britiſchen 
Abteilung bei Matruh eine verluſtreiche Niederlage bei⸗ 
gebracht; damit fiel auch der Hafen von Sollum, den 
die Englaͤnder ſeit 1911 beſetzt hielten, in ſeine Hand. 

Es iſt unter dieſen Umſtaͤnden kein Wunder, wenn 
Lord Kitchener, der genaue Kenner der Stimmungen 
und Kraͤfteverhaͤltniſſe im Orient, jedes weitere Unter⸗ 
nehmen auf dem Balkan widerraͤt und die ganze mili- 
taͤriſche Macht Großbritanniens zunaͤchſt fuͤr die Er⸗ 
haltung Agyptens eingeſetzt wiſſen will. Nur von der 
Sorge um Agypten war der — bisher allerdings nicht 
befolgte — britiſche Ratſchlag an Italien diktiert, 
Libyen durch anſehnliche Truppenverſtaͤrkungen zu 
decken, und nur um die Verlegung des Weges uͤber 
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Kleinaſien (Adalia) nach Agypten handelt es fich, wenn 
die „Beſchuͤtzer der kleinen Staaten“ ihre Hand auf die 
griechiſchen Inſeln Caſtelorizo und Mytilene legten. 
Die Art und Weiſe, wie die Vierverbandsmaͤchte 
mit dem neutralen und ſouveraͤnen Griechenland 
umzuſpringen belieben, ſtellt ſich uͤberhaupt mehr und 
mehr als eine Haͤufung der ſchlimmſten Voͤlkerrechts⸗ 
bruͤche dar, von denen die Geſchichte Kunde hat. Seit 
das franzoͤſiſch⸗engliſche Heer durch die ſtuͤrmiſch vor⸗ 
waͤrts draͤngende bulgariſche Armee am 12. Dezember 
1915 uͤber die griechiſche Grenze geworfen wurde, haben 
ſeine Fuͤhrer den griechiſchen Staat Schlag auf Schlag 
ſeiner Hoheitsrechte beraubt. Griechenland iſt heute 
nur noch dem Namen nach ein ſelbſtaͤndiges Staatsweſen, 
und wenn die ſiegreichen Vierbundstruppen noch im⸗ 
mer an der griechiſch⸗mazedoniſchen Grenze Gewehr bei 
Fuß ſtehen, ſo iſt dieſe vorlaͤufige Schonzeit, die man der 
Gegenpartei angedeihen laͤßt, lediglich durch die Ruͤck⸗ 
ſichtnahme auf die ſchwierige Stellung Koͤnig Konſtantins 
begruͤndet. Allerdings fanden inzwiſchen die Entente⸗ 
maͤchte Zeit, ihre Verteidigungsſtellung in Saloniki aus⸗ 
zubauen und von der griechiſchen Hafenſtadt in aller 
Form Beſitz zu ergreifen. Deutſche Aufklaͤrungsfluͤge 
uͤber den feindlichen Stellungen bei Saloniki lieferten 
mittlerweile den dortigen Machthabern den Vorwand, 
unter Mißachtung jeglichen Voͤlkerrechts neben Hun⸗ 
derten von griechiſchen Buͤrgern und Angehoͤrigen der 
Vierbundsſtaaten die Konſuln Deutſchlands, Oſter⸗ 
reich⸗ Ungarns, Bulgariens, der Tuͤrkei und Norwegens 
kurzer Hand verhaften zu laſſen. Griechenlands 
Proteſte verhallten wirkungslos. Erſt nach laͤngerer 
Zeit wurden die Konſuln freigelaſſen. Bis dicht in 
die Naͤhe der Hauptſtadt Athen erſtreckt ſich die Macht⸗ 


Franzoͤſiſche Infanteriſten, Musketier und Grenadier, 
in ihrer neuen Ausruͤſtung. 
(Nach franzoͤſiſcher Darſtellung.) 
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ſphaͤre der franzoͤſiſch⸗engliſchen Gewaltherrſchaft. Unter 
dem Vorwand, ſerbiſchen Fluͤchtlingen Erholungsſtaͤtten 
zu ſchaffen, wurde Korfu und gleich darauf das an der 
griechiſchen Kuͤſte gelegene Santi Quaranta beſetzt. 
Nebenher geht ein 
brutal⸗ raffiniertes 
Syſtem wirtſchaft⸗ 
licher Knebelung, 
durch das man den 
ohnmaͤchtigen 
Staat vollends 
muͤrbe zu machen 
hofft, und eine zuͤ⸗ 
gelloſe, vom Gelde 
der Entente ge⸗ 
ſpeiſte Hetze gegen 
den Koͤnig und die 
Regierung mit der 
durchſichtigen Ab⸗ 
ſicht, den Buͤrger⸗ 
krieg im Lande zu 


entfeſſeln, um dann 
1 mit Hilfe des ziem⸗ 
Sir Douglas Haig, lich tief herabge⸗ 
der neue engliſche Operkommandierende in 
Frankreich und Flandern. kommenen Herrn 


Venizelos das un⸗ 
gebaͤrdige Griechenland vor den Karren des Vierver⸗ 
bands zu ſpannen. | 

Wie die Dinge heute liegen, beſteht allerdings ſehr 
wenig Grund zu der Annahme, daß der griechiſche Staat 
ſich je dazu hergeben wird, den hoͤchſt unzulaͤnglichen 
Herren Sarrail und Genoſſen die Kaſtanien aus dem 
Feuer zu holen. Außerdem verſpricht der Waffenſtillſtand 
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Phot. Emil Liſtenow, Wädenswil. 
Engliſche Kavallerie in den Straßen von Saloniki. 


an der griechiſch⸗mazedoniſchen Grenze keine allzu lange 
Dauer; beſtimmt auftretende Geruͤchte uͤber ſtarke tuͤr⸗ 
kiſche Truppenanſammlungen an der Oſtgrenze Griechen⸗ 
lands laſſen vermuten, daß der Tag der Abrechnung 
nicht mehr fern iſt. | 

1916. VIII. 13 
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Auf dem weſtlichen Baltantriegfehaupag hatte 
fich mittlerweile das Schickſal Serbiens erfuͤllt. 
Die geſchlagene und zertruͤmmerte Armee war, verfolgt 
von deutſchen, oͤſterreichiſch⸗-ungariſchen und bulgari⸗ 
ſchen Truppen, in das Innere des rauhen albaniſchen 
Gebirgslandes gefluͤchtet; nur kuͤmmerliche Reſte retteten 
ſich von dort auf dem Seewege nach Saloniki, wohin 
auch Peter, der Koͤnig ohne Land, ſich einſchiffte. Nun 
blieb als letzter Gegner auf dieſem Kriegſchauplatz nur 
noch Montenegro uͤbrig. Nach einer entſprechen⸗ 
den Umgruppierung der Kraͤfte begann am 5. Januar 
die oͤſterreichiſch⸗ungariſche Armee Koͤveß die Offenſive. 
Bald waren an der Tara, in der Gegend von Berane und 
im Raume zwiſchen Ipek und Plava die vorderſten 
Stellungen des Feindes, in deſſen Verbaͤnden auch 
zahlreiche erbiſche Verſprengte kaͤmpften, genommen. 
Der 11. Januar brachte einen großen Erfolg. In 
glaͤnzendem Angriff bemaͤchtigten ſich die oͤſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Truppen des als uneinnehmbar betrachteten 
Berges Lovcen, der wie ein gewaltiger Feſtungsturm 
die öfterreichifche Kuͤſtenſtellung an der Adria beherrſcht 
und die Seefeſtung Cattaro ſtaͤndig bedroht hatte. 
Ein Pfahl im Fleiſche des verbuͤndeten Nachbarreiches 
war beſeitigt. Italiens Hoffnungen, Oſterreich jemals 
von ſeiner Vormachtſtellung an der oͤſtlichen Adria ab⸗ 
draͤngen zu koͤnnen, waren mit einem Schlage ver⸗ 
nichtet. Zugleich entſchied ſich mit dieſer Waffentat die 
Niederlage Montenegros: denn eine Verproviantierung 
des Landes war fortan unmoͤglich, da die oͤſterreichiſchen 
Batterien auf dem Loveen die ganze montenegriniſche 
Kuͤſte beſtrichen. Der 14. Januar brachte dann die Be⸗ 
ſetzung der Hauptſtadt Cetinje, und drei Tage ſpaͤter 
erging an Oſterreich-Ungarn König Nikitas Friedens⸗ 
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bitte, die gegen unbedingte Waffenſtreckung ange⸗ 
nommen wurde. Einzelne widerſtrebende Elemente der 
montenegriniſchen Armee vermochten an der vollendeten 
Tatſache der Unterwerfung Montenegros nichts mehr 
zu aͤndern. Die letzte Ausfalls pforte des Landes, 
Skutari, fiel am 23. Januar in die Hand der öfter: 
reichiſchen Truppen. Nun lag Albanien offen vor den 
Siegern da; Berat wurde beſetzt und der Vormarſch 
auf Durazzo angetreten, waͤhrend von der anderen 
Seite her die Bulgaren auf Valona marſchierten. 

Mittlerweile vollzog ſich, abſeits von den eigentlichen 
Kampfplaͤtzen des Balkans, ein Ereignis von außer⸗ 
ordentlicher ſtrategiſcher und wirtſchaftlicher Bedeutung: 
die direkte Bahnverbindung zwiſchen Deutſchland und 
der Türkei wurde durch die Eröffnung der Linie Berlin — 
Wien —Budapeſt Belgrad Sofia —Konſtantinopel her⸗ 
geſtellt. Der erſte Balkanzug ging am 15. Januar von 
Berlin ab. Die Einverleibung Serbiens in die Inter⸗ 
eſſenſphaͤre des Vierbundes war damit eine vollendete 
Tatſache. 

Im Oſten, wo die deutſchen und oſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Streitkraͤfte von Riga bis Czernowitz in 
einer Frontlaͤnge von über 1000 Kilometern auf⸗ 
geſtellt ſind — zum Teil leider durch das ſtrategiſche 
Hindernis der Pripetſuͤmpfe voneinander getrennt —, 
entſchloß ſich die ruſſiſche Heeresleitung, die von der 
Freiheit der beliebigen Verſchiebung ihrer Truppen⸗ 
maſſen vollen Gebrauch machen konnte, zu einer neuer⸗ 
lichen Offenſive an der beſſarabiſchen Grenze und im 
Strypa⸗Abſchnitt. Unter der uͤblichen ſchonungsloſen 
Preisgabe ihres Menſchenmaterials ſuchten die Ruſſen 
um die Jahreswende in ſtarken Maſſen die Linien der 
Armeen Bothmer und Pflanzer⸗Baltin zu durchbrechen; 
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Der oͤſterreichiſch-italieniſche Gebirgskrieg. 

Ein Leichtverwundeter wird aus der Feuerlinie geſcha fft. | 
die Angriffe gelangten aber faft nirgends weiter als bis 
zu den Drahthinderniſſen und endeten meiſt mit verluſt⸗ 
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reichen Mißerfolgen. Es waren hauptſaͤchlich politifche 
Beweggründe, die dieſe Kraftanſtrengungen hervor: 
riefen: man brauchte unter allen Umſtaͤnden einen Er⸗ 
folg, um dadurch die Stimmung in Rumaͤnien beein⸗ 
fluſſen zu koͤnnen. Aber der Erfolg blieb aus. Die 
Armee Iwanow, die ſich in außerordentlicher Staͤrke 
zum Einfall in Oſtgalizien vorbereitet hatte, konnte die 
ihr geſtellte Aufgabe, Czernowitz, die Hauptſtadt der 
Bukowina, bis zur ruſſiſchen Weihnacht zu nehmen, 
nicht erfuͤllen. Auch die wuchtigen Vorſtoͤße an der 
unteren Strypa und am Dnjeſtr fuͤhrten nicht zum Ziele; 
außer ſchweren Verluſten an Toten und Verwundeten 
buͤßten die Ruſſen bei dieſen Kaͤmpfen Tauſende von 
Gefangenen ein. Ein offizieller Bericht beziffert ihren 
Geſamtverluſt in Beſſarabien und an der Strypa mit 
76 000 Mann, darunter 6000 Gefangenen. Der Haupt⸗ 
anteil an der ſiegreichen Abwehr der ruſſiſchen Angriffe, 
die ſich mit tagelangen, durch ſchwere Erſchoͤpfung her⸗ 
vorgerufenen Unterbrechungen bis in die zweite Haͤlfte 
des Januar erſtreckten, fiel der ungariſchen Landwehr 
zu, die in ſtandhafter Verteidigung und temperament⸗ 
voller Gegenoffenſive auch in dieſem Kriegsabſchnitt 
Außerordentliches leiſtete. 

Verhaͤltnismaͤßig ruhig war die Lage an der nor d⸗ 

ruſſiſchen Angriffsfront, wo es nur am 11. bei 

Sllurt und am 17. ſuͤdoͤſtlich von Riga zu ſchwaͤcheren 
ruſſiſchen Vorftößen kam, die wenig oder nichts an e 
Frontlinie veraͤnderten. 

Auf demitalieniſchen Kriegſchauplatz ließ die 
Angriffstaͤtigkeit des Feindes merklich nach. Etwas 
lebhafter ging es um die Jahreswende nur im ſuͤdlichen 
ſchneefreien Tirol her, wo Alpinitruppen bei Torbole 
zweimal vergeblich angriffen; auch ſuͤdlich Rovereto und 
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in der Val Sugana brachen italieniſche Vorſtoͤße unter 
ſchweren Verluſten zuſammen. An der kuͤſtenlaͤndiſchen 
Front errangen die wackeren Verteidiger Ende Januar 
einen betraͤchtlichen Erfolg bei Oslavija, der wichtige 
Stellungen und mehr als 1000 Gefangene in ihre Hand 
gab. Die Kriegfuͤhrung der Italiener war in dieſem 
ganzen Zeitabſchnitt ſo matt und unergiebig, daß ſie ſich 
ſogar vom „Temps“ den Rat gefallen laſſen mußten, 
nach einem anderen Betaͤtigungsfeld Umſchau zu halten. 
Nach mehr als ſiebenmonatiger Kriegfuͤhrung und nach 
Verluſt von rund 600 000 Mann haben die Italiener 
bis heute ſo gut wie nichts erreicht. Und je mehr Kraͤfte 
die Zentralmaͤchte freibekommen, deſto naͤher ruͤckt auch 
der Tag, an dem Verteidigung und Angriff am Iſonzo 
und in Suͤdtirol ihre Rollen tauſchen werden. „Unſere 
zitternde Beſorgnis iſt groß,“ ſagte Salandra in Florenz. 
Und ſprach damit nur aus, was Millionen ſeiner Lands⸗ 
leute heute empfinden. 

Auf der deutſchen Verluſtſeite iſt nur ein einziger 
Poſten zu buchen: Jaunde, das nach der Beſetzung 
Dualas Sitz der Regierung in Kamerun geworden 
war, iſt am 1. Januar in Feindeshand gefallen. Die 
heldenhaften Verteidiger halten aber immer noch groͤßere 
Strecken der Kolonie beſetzt. 

Da die Entſcheidung uͤber das Schickſal unſerer 
Kolonien auf den europaͤiſchen Schlachtfeldern fallen 
wird, braucht uns auch um die Zukunft Kameruns nicht 
bange zu ſein. Ein ziffernmaͤßiger Überblick uͤber unſere 
bisherigen Erfolge ergibt einen Landzuwachs von 
470 000 Quadratkilometern, eine Geſamtzahl von 
3 Millionen Gefangenen und eine Kriegsbeute von 
10 000 Geſchuͤtzen und 40 000 Maſchinengewehren. Es 
gehoͤrt ſchon die fanatiſche Tatſachenblindheit eines 
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britiſchen Imperialiſten und geſchworenen Deutſchen⸗ 
haſſers dazu, ſich angeſichts dieſer Rieſenerfolge mit den 
billigen Lorbeeren zu getroͤſten, die gelegentlich im Kampf 
gegen das Haͤuflein unſerer braven Schutztruppen zu 
pfluͤcken ſind. 

Die guͤnſtige Lage auf den Hauptkriegſchauplaͤtzen 
ſpiegelte ſich auch in der zuverſichtlichen und wuͤrdigen 
Haltung des Deutſchen Reichstags, wo nach 
den ausfuͤhrlichen Verhandlungen uͤber die Ernaͤhrungs⸗ 
fragen ſich die Redner aller Parteien in eindrucksvoller 
Geſchloſſenheit zum ſchaͤrfſten Proteſt gegen die ruchloſe 
britiſche Kriegfuͤhrung zuſammenfanden, wie ſie in der 
Ermordung wehrloſer deutſcher Matroſen durch die 
Bemannung der „Baralong“ ſo draſtiſch zutage trat. 
Durch ihre zyniſche, unſachliche Erledigung der deutſchen 
„Baralong“-Note hat die engliſche Regierung neuer: 
dings bewieſen, wie ſchwierig es iſt, uͤber Fragen der 
Ziviliſation und des Voͤlkerrechts mit ihr zu verhandeln. 
Kaͤme es auf Wortgefechte allein an, ſo wuͤrde der Kampf 
um die Freiheit der Meere, um den es heute im weſent⸗ 
lichen geht, ſicherlich niemals ausgefochten werden. 


® 
., 


Die Amerikahöhle 
Eine Auswanderergeſchichte von A. Frank 


Eber den Kamm des Gebirges, das hier die 
Lenne zweier Laͤnder bildet, ſchritt ein 
wunderliches Paar. Ein hoher, ſtaͤmmiger Mann, 
in der einfachen Tracht der Bergbewohner; um den 
Leib trug er einen ſchwarzen, ſilbergeſtickten Gurt. 
Wenn er mitunter hart auftrat, war es, als ob es darin 
klapperte und klimperte, lieblichſten Klang, Silber⸗ 
klang! Und mit der Hand mußte er ihn ſtuͤtzen, ſo ſchwer 
war der Gurt. 

Neben ihm ging, haſtigen Schrittes, ein junges 
Weib. Die Eile hatte das bleiche Antlitz geroͤtet; Un⸗ 
geduld, Erwartung, Sorge ſprachen aus dem tief⸗ 
ſchwarzen Auge, das ſie mit einem unſaͤglichen Aus⸗ 
drucke von Zaͤrtlichkeit bald auf den Gatten neben ihr, 
bald ſorgſam und muͤtterlich auf ein Kindlein heftete, 
das, die vollen roten Wangen feſt anſchmiegend an die 
Bruſt der Mutter, in ihren Armen lag und ſchlummerte. 

Es war ein friſch⸗kalter Wintertag. Die Sonne 
glitzerte luſtig durch die nackten Zweige, der Himmel 
war blau und hell; nur weit im Norden lagen Schnee⸗ 
wolken aufgetuͤrmt, weiß und blank, daß man ſie kaum 
unterſcheiden mochte von den fernen Bergſpitzen, die 
wie ein Rieſenvolk trotzig emporſtarrten in die un⸗ 
begrenzte Luft. Aus dem Tale herauf winkten goldene 
Kirchturmfahnen, rote Daͤcher, ehrwuͤrdig bemooſte 
Giebel, und der Rauch, der in langen, geraden Saͤulen 
blaͤulich emporwirbelte, ſchien den einſamen Wanderer 
gaſtlich hinabladen zu wollen in die ſichere Umfriedung 
des Doͤrfchens, an den warmen Herd, ehe noch die 
Sonne ſich zum Abſchied neigte. 

Aber der Mann ſelbſt ſah verwegen und finſter aus; 
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um den hageren Mund ſchwebte ein Zug des Unmuts, 
und die von ſchlichten ſchwarzen Haaren faſt uͤberdeckte 
Stirn war wie von Groll gerunzelt. 

Lange gingen die beiden Wanderer ernſt und 
ſchweigend nebeneinander. Es war, als laſte auf ihnen 
ein Gram, eine Bangigkeit, eine Furcht, die beiden die 
Zunge feſſelte. 

Endlich — der Weg wandte ſich hier tiefer ins Ge⸗ 
birg, ſo daß die Ausſicht ruͤckwaͤrts dem Auge ent⸗ 
ſchwand — blieb der Mann ſtehen, und, an einen 
Felsblock gelehnt, das Haupt nachdenklich auf den 
hohen Wanderſtab geſtuͤtzt, ließ er den finſteren Blick, 
wie pruͤfend, bald zuruͤck nach Weſten ſchweifen, bald 
oſtwaͤrts in das Land vor ihm. Die gewaltige Be⸗ 
wegung der ſtarken Muskeln ſeines Angeſichtes ließ 
einen harten inneren Kampf ahnen; bis endlich 
jeder andere Ausdruck einem faſt haͤmiſchen Laͤcheln 
wich, mit dem er voͤllig gedankenlos vor ſich hin⸗ 
ſtarrte. 

Das junge Weib trat vor ihn, feuchten Auges, mit 
gepreßten Lippen und zuruͤckgehaltenem Atem beob⸗ 
achtete ſie die Mienen ihres Mannes. Kein Wort 
ward laut zwiſchen beiden. 

Da ſchlug ſie das Tuch zuruͤck, darunter der Knabe 
lag, und mit dem einen Arm den Nacken ihres Mannes 
umſ chlingend, reichte ſie ihm mit dem anderen das Kind 
dar, das, im Schlummer laͤchelnd, nichts wußte von 
all den großen und kleinen Sorgen, die ſeiner Eltern 
Herz umduͤſterten. Der Mann fuhr auf. Wie Sonnen⸗ 
ſchein glitt es uͤber ſein Angeſicht; uͤber das Kind hin⸗ 
gebeugt, kuͤßte er es ſanft und ergriff raſch die Hand 
ſeines Weibes. Sie aber konnte nicht mehr ſchweigen. 

„Wie du nur biſt, Joſeph!“ ſprach ſie fluͤſternd. 
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„Gehſt neben mir her, ganz ſtumm, ſiehſt mich nicht an, 
murmelſt fuͤr dich allein und zaͤhlſt an den Fingern. Iſt 
das eine Heimkehr, Joſeph? Sieht man ſo aus, wenn 
man zuruͤckkommt in die liebe deutſche Heimat, ein recht⸗ 
ſchaffenes Ehepaar, Geld im Sack und ein gottsliebes 
Kind auf dem Arm? Wie? Oder ſehen wir nicht aus, 
als waͤren wir auf dem Schub uͤber die Grenze gebracht, 
und wir wuͤßten nicht, wo wir unſer Haupt hinlegen 
ſollen? Das war einſt ſo; aber anders war es doch — 
denn du, Joſeph, liebteſt mich.... Du liebſt mich nicht 
mehr!“ rief ſie, und ein heißer Traͤnenſtrom ſtuͤrzte 
ihr aus den lieben Augen. „Das Geld hat dir das Herz 
abgeſtoßen, haſt den Mammon lieber als mich, biſt 
wohl ein reicher Mann geworden — aber verarmt im 
Gefuͤhl.“ | 

Unmutig fprang der Mann empor. „Wohl, wohl!“ 
rief er. „Das hab' ich um dich verdient; mir geſchieht 
ſchon recht. Ich bin ja nun einmal der Tor geweſen, 
der um Weibertraͤnen ſeine ſchoͤne Zukunft opferte. 
Es ging uns gut da druͤben uͤberm großen Teich; 
ich konnte das Jahr ſchon abzaͤhlen, wo ich haͤtte Geld 
auf Zins geben koͤnnen, jedes Jahr mehr. Und nun, 
wie kam es? Nun weinteſt du, nun graͤmteſt du dich, 
nun behaupteteſt du, du muͤßteſt ſterben im fremden 
Lande, nun ſehnteſt du dich heimwaͤrts zu deinen 
Eltern. Wahrhaftig, wenn in dieſem Augenblick alles 
Geld, das ich im Guͤrtel trage, ſich fuͤr mich in eitel 
ſchwarze Kohlen verwandelte, es geſchaͤhe mir recht, 
voͤllig recht, ſo dumm bin ich geweſen. Auszuwandern, 
wo es einem ſo gut ging! Das ſchoͤne Geſchaͤft zu ver⸗ 
kaufen, eben da es ſo recht in den Flor kam. Je nun,“ 
unterbrach er ſich ſelbſt, und ein behagliches Laͤcheln 
ſpielte fluͤchtig um ſeinen Mund, „der Kaufſchilling war 
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nicht ſchlecht; aber ward mir auch die Zukunft bezahlt, 
der moͤgliche, der gewiſſe Erwerb? Nun ziehen wir 
heimwaͤrts, wie die Bußfahrer, aus dem weiten luſtigen 
Land in die finſtere Talſchlucht, und ich, der ich auf: 
recht geſtanden vor Kaufherren und Edelleuten, ſoll 
mich nun buͤcken vor deinen Eltern und meine Zeit 
hinbringen, ſie zu warten und etwa in den Schlaf zu 
ſchwaͤtzen. Indes, wer weiß —“ 

„Mann, Mann,“ rief das Weib entſetzt, „vollende 
nicht! Ich weiß, was du ſagen willſt. Wenn ſie nicht 
mehr lebten! Wenn ſie hingegangen waͤren, unverſoͤhnt, 
ohne Hoffnung, ohne Tochter, die ihnen die Augen zu⸗ 
gedruͤckt, ohne daß ſie unſer Kind geherzt haben in Groß⸗ 
elternfreude!“ Sie verſtummte zitternd. 

Joſeph erſchrak, er beugte ſich nieder zu dem ge: 
liebten Weibe, und je laͤnger er ihr ins Auge ſah, je 
milder wurden ſeine Zuͤge; er umſchlang ſie heftig, zog 
ſie zu ſich herauf, kuͤßte ihr die Traͤnen vom Geſicht. 
Er war aͤngſtlich und ſchmeichleriſch, wie einer, der 
ſein Unrecht will vergeſſen machen. 

„Liebes Weib,“ bat er, „du weißt, ich bin oft ein 
eitler, wirrer Kauz; habe Geduld mit mir. Das jahre⸗ 
lange Hocken im Tal, bei der Arbeit, hat mir das Blut 
dick gemacht in den Adern, — vergib mir, liebes Weib!“ 

Aber ſie konnte den Traͤnen keinen Einhalt tun. 
„Nein, nein!“ ſeufzte ſie. „Das hab' ich ſtets gefuͤrchtet, 
und nun kommt es, wie mein Herz es mir ſagt. Schau,“ 
fuhr ſie fort und ſah ſinnend um ſich, „es iſt dieſelbe 
Gegend, derſelbe Pfad, derſelbe Stein, auf dem wir 
ſitzen, wie damals. Fuͤnf Jahre ſind es; du warſt ein 
ſchlanker Burſche, lieb und gut und ruͤſtig; wir liebten 
uns, aber du warſt arm, und meine Eltern ſind es auch. 
Unſere Liebe war ihnen eine Torheit; ſie drohten mir 


mit ihrem Fluche. 

zaͤrtlich — und ich ließ mich ja ſo gern verlocken! 's 
war ein luſtiger Maienmorgen, die Luft warm und 
lind, die Täler grün. Ich ſtand auf vor der Fruͤhmette 
und ſchlich mich durch die Pforte; da ſtandeſt du und 
nahmſt mich in deinen Arm, und wir herzten uns und 
kuͤßten uns. Die Eltern hatt' ich nicht gekuͤßt; ohne 
Abſchiedkuß, ohne Haͤndedruck fort, weit in die Welt! 
Und da rannten wir im Fluge, und ich hoͤrte die Glocke 
laͤuten und dachte: nun ſtehen die Eltern auf und 
ſuchen dich und finden dich nicht und jammern. Dacht' 
es und fuͤhlte — nichts. Ach, ich war ein ſuͤndhaftes 
Ding! Die Glocke toͤnte mir nach: ‚Kehr’ um, kehr' 
um!“ Ich verſtand ſie nicht, ich hing mich in deinen 
Arm — und ſo zogen wir uͤbers Meer ins fremde Land, 
arm und bloß, nur im Herzen unſere Liebe und unſeren 
leichten Mut. Du wurdeſt Arbeiter in der Glas fabrik — 
ach, es war eine truͤbe, ſchwere Zeit! Aber du biſt 
ein anſtelliger Mann, die kuͤnſtlichen Schleifereien, die 
aus deiner Hand hervorgingen, wurden beliebt weit 
und breit; ich ließ es auch nicht fehlen, Tag und Nacht 
ſaß ich am Spinnrade. Und wie wir ſo treu aushielten 
und warteten in Geduld und ließen Mut und Arm nicht 
ſinken, da kam das Gluͤck; da ſchenkte uns Gott dies 
Kind, da ſegnete er deine Arbeit, da wurden wir wohl⸗ 
habend —“ 

„Wohlhabend!“ unterbrach ſie Joſeph, und ein ſelt⸗ 
ſam unheimliches Feuer gluͤhte in ſeinen Augen. „Ja, 
das ſind wir, Anna, und es iſt gut ſo, wie es nun ge⸗ 
kommen iſt. Das Geſchaͤft druͤben hab' ich verkauft, 
und nun ziehen wir nach Hauſe, deine Eltern mit uns 
auszuſoͤhnen. Es iſt ſehr gut ſo. Sie ſollen ſich wundern, 
die alten Leute, und die Muhmen und Vettern, die 
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ewig klugen, und all das Volk im Dorfe, wenn nun 
der verlaufene Joſeph wiederkommt, reicher als alle 
die armen Schlucker, und gewandt und witzig, wie ſie 
hinter ihren Pfaͤhlen niemals werden. Sie ſollen auf⸗ 
horchen und Augen machen, was wir erzaͤhlen koͤnnen 
von fremden Staͤdten. Ich will auch nicht die Haͤnde 
in den Schoß legen,“ ſetzte er eifrig hinzu. „Ich fange 
den Kram hier von neuem an. Wir wollen noch reich 
werden, Anna, ſehr reich!“ 

„Nicht doch, Lieber!“ bat Anna. „War denn Reich⸗ 
tum das Ziel, wonach wir ſtrebten? War er die Hoff⸗ 
nung, fuͤr die ich lebte, liebte, litt, daß wir nun prunken 
wollen und Hoffart treiben mit dieſen Gaben, die uns 
der Himmel ohne unſere Wuͤrdigkeit geliehen? War's 
nicht vielmehr das Bild meiner Eltern, das mich wach 
erhielt am Spinnrocken weit uͤber die Mitternacht 
hinaus, das mich vom Lager ſcheuchte fruͤh mit dem 
erſten Hahnenſchrei? Das war meine Hoffnung,“ 
rief ſie mit Entzuͤcken. Alle Trauer war verſchwunden, 
ihr Antlitz glaͤnzte lieblich vor Freude. „Komm, komm! 
Wenige Stunden noch, und ich liege in meines Vaters, 
in meiner Mutter Armen; ihre Hände, die ſich ab⸗ 
wandten in Fluch, ſollen auf unſerem Haupte ruhen 
in Segen. Laß uns eilen, Joſeph!“ 

Das Kind war erwacht, und die kleinen Haͤndchen 
aus dem Tuche hervorſtreckend, ſchaute es die Mutter 
mit klaren, klugen Augen an. „Gelt, Schelmchen!“ 
rief Anna und herzte den Knaben. „Merkſt den Groß⸗ 
vater, mein Naͤrrchen?“ — Und hurtig, beſchwingt von 
der Gewißheit eines nahen Gluͤckes, zogen die Wanderer 
ihres Weges weiter. | 

Aber ſchon war die Sonne geſunken, und das Schnee: 
gewoͤlk hatte ſich von Norden her wie ein weiter grauer 
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Mantel über den ganzen Himmel hingelagert und fiel 
langſam in großen, dichten Flocken nieder. 

„Ein garſtiges Wetter!“ ſagte Joſeph. „Es tut nicht 
gut, bei ſolchem Schneetreiben nachts im Gebirge ſein; 
mach geſchwind, meine Liebe!“ 

Immer dichter und dichter wirbelte der Schnee, 
ringsum war die Gegend weiß verhuͤllt, und ein er⸗ 
ſtarrend kalter Wind fuhr durch die Schlucht. Anna 
zitterte vor Froſt. Ihr Kind feſt an ſich ziehend, fragte 
ſie oftmals: „Wie weit noch, Joſeph?“ 

Der aber ging tiefſinnig vor ihr und antwortete nur 
mit unverſtaͤndlichem Gemurmel; das Herz war ihm 
beklommen, denn zu gut kannte der erfahrene Mann 
das Gefaͤhrliche eines Schneetreibens, die Tuͤcke des 
Weges, das Graͤßliche des Fehltritts zur Nachtzeit, mitten 
im Gebirge, zwiſchen Klippen und Kluͤften, fern von 
aller menſchlichen Hilfe. „Eile dich, eile dich!“ trieb 
er und ſchaute rechts und ſchaute links, daß er auch 
nicht den Weg verfehle, und horchte bang umher, ob 
er keines Menſchen Stimme vernehme. 

Der Schnee wirbelte, und der Sturmwind ſauſte 
ohne Raſt. 

Ploͤtzlich ſtand Anna ſtill. „Nun geht es nicht 
weiter,“ ſtoͤhnte ſie. „Nun halt an, ein wenig nur, 
mein Fuß verſagt.“ 

„Um Jeſus!“ rief der Mann. „Nur jetzt nicht, Anna, 
nur jetzt halte dich aufrecht; jede Minute vergroͤßert 
die Gefahr, jedes Zoͤgern beſchleunigt unſer Verderben. 
Reich her den Arm, komm!“ 

Und rieſenkraͤftig, mit raſchem Schwunge, hob er 
die holde Laſt auf ſeine Schultern; ſie ſchwankte wie 
eine welke Blume, mit beiden Haͤnden hielt ſie das 
Kind umklammert, ihre Locken flatterten im Sturm. 
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Er aber * mit dem Stabe vor ſich her tappend, 
ſchon bis ans Knie in den loſen, feuchten Schnee ver⸗ 
ſinkend, muͤhſam vorwaͤrts. Kein Sternchen ſchien; 
in weiter Ferne hoͤrten ſie Glocken ſchlagen. 

Das Kind wimmerte und ſchrie; Anna war ſtarr 
vor Kaͤlte und Bangigkeit. „Oh, Lieber,“ ſeufzte ſie, 
„ich bin ſo muͤde; ſind wir denn noch nicht daheim?“ 

„Bald, bald!“ troͤſtete Joſeph und mußte erſchoͤpft 
ſtille ſtehen. „Nur noch eine Stunde Geduld.“ 

„Ach,“ ſagte ſie, „ich will ja gern geduldig ſein; 
denn ſiehſt du, nun ſitzen die Eltern vor dem großen 
ſchwarzen Ofen und blinzeln in die Glut und denken 
an ihre lang verlorene Tochter und graͤmen ſich. Und 
ſiehſt du, Joſeph, wenn ſie ſich dann ſatt geweint und 


fchon den Abendſegen leſen und nun ins Bett ſteigen 


wollen, — dann geht die Tuͤr auf, nicht wahr, und 
wir treten ein, und ſie kuͤſſen uns und kuͤſſen ihren 
Enkel, und dann iſt es Friede und Freude ewiglich.“ 
Und f o lallte fie fort, halb 0 chon vom Schlummer uͤber⸗ 
waͤltigt. 

Aber dem Mann erbebte das innerſte Herz; eine 
furchtbare Ahnung quaͤlte ihn, und er vermochte es 
nicht, fie los zu werden. Ploͤtzlich ſtand er ſtill und ſetzte 
ſein Weib leiſe nn ſich. „Nun,“ fagte fie, „find wir 
zu Haus?” 

„Bald!“ antwortete er mit gepreßter Stimme. 
„Aber jetzt, Anna, warte hier — ich muß voran — wir 
haben uns verirrt.“ 

Anna fuhr empor. „Verirrt! ... Heiliger Gott, — 
das Kind!“. 

Es brach dem Manne das Herz; mit ſchwimmenden 


Augen ſchaute er um ſich. Sie ſtanden bei einem Fels⸗ 


block, deſſen hohe Woͤlbung eine Hoͤhle bildete, und 
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notduͤrftigen Schutz gegen den Grimm des Unwetters 
zu verſprechen ſchien. Dorthin wollte er ſein Weib 
geleiten. 

Sich feſt an ihn klammernd, widerſtand ſie. „Wohin 
willſt du?“ rief ſie. „Der Tod iſt ſo bitter! Nun hat 
meine Ahnung nicht gelogen, nun iſt es gekommen, 
wie ich dir ſagte; das iſt Gottes Hand! Nicht von der 
Stelle darfſt du, du bleibſt hier — hier,“ rief ſie, ihre 
Traͤnen ſtroͤmten: „Bei mir, bei deinem Weibe — wir 
ſterben zuſammen, Joſeph.“ 

Joſeph rang die Haͤnde und blickte flehend gen 
Himmel; aber nur die kalten Schneeflocken fielen auf 
ſein Angeſicht und miſchten ſich zerſchmelzend mit den 
Traͤnen des ſtarken Mannes. „Und unſer Kind?“ ſagte 
er bebend. 

„Ach, unſer Kind!“ lallte das ungluͤckſelige Weib. 
„Unſer ſchuldloſes, armes Kind!“ Sie riß das Tuch auf: 
der Kleine lag und ſchlief; aber die Haͤndchen waren 
ſtarr. „Er iſt tot!“ ſagte ſie langſam und ſchlug das 
Tuch zuſammen. 

„Nein, nein,“ ſprach Joſeph. „Er atmet, er lebt. 
Um dieſes Kindes willen, komm! Es wird ja noch 
alles, alles gut.“ 

„Nimmer,“ murmelte Anna und wankte, von 
Joſeph gefuͤhrt, auf den nahen Felſen zu. 

Ein Granitblock erſchwerte und verteidigte zugleich 
den Eingang zur Hoͤhle. Aber mit gewaltiger An⸗ 
ſtrengung, die letzten Kräfte ſammelnd, hob Joſeph 
Weib und Kind hinuͤber. Die Hoͤhle war warm und 
trocken. Sanft legte er ſeine ſuͤße Buͤrde nieder. „Hier 
bleib, Liebſte,“ bat er. „Huͤlle das Kind und dich wohl 
ein; in wenigen Minuten, will's Gott, bin ich zuruͤck. 
Bleibe wach, Anna, ſchlafe nicht. Denk an die Eltern, 
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an dein Kind, an mich, und bete.“ Gluͤhend preßte er 
ſie an ſich. „Fort! Fort!“ rief er und ſprang zuruͤck aus 
der Hoͤhle. Aber noch einmal kehrte er um. Mit beiden 
Haͤnden faßte er Annas Haupt, und niedergebeugt 
ſtarrte er fie mit verzehrendem Auge an. Lautlos ruhten 
ſie Stirn an Stirn. N 

Er riß ſich los. Draußen wehte der Wind ihn kalt 
und grauſig an. Er wußte nicht, wohin er ſich wenden 
ſollte. „Lebe wohl, lebe wohl!“ toͤnte Annas Klageruf 
aus der Hoͤhle nach. „Leb' wohl!“ rief er und rannte 
fort, hinein in Schneegeſtoͤber und den Sturm. 

In Traͤnen zerſchmelzend, kniete Anna nieder: ihr 
Kopfband war aufgeloͤſt, und die von Schnee und 
Traͤnen feuchten Locken umhuͤllten niederwallend das 
Kind an ihrem Buſen. Ihre ganze Seele war ein einzig 
gluͤhendes Gebet, und ſie wurde froͤhlich und voll Zu⸗ 
verſicht, als muͤßte ſie erhoͤrt werden. Erſchoͤpft ſank 
ſie nieder, ihre Sinne ſchwanden. Und ſiehe: es war 
ihr, als ſaͤße ſie in ihrer Eltern Haus, und ihr Haupt 
ruhte auf ihres Vaters Schoß, und die Mutter taͤndelte 
mit dem Kleinen, und Joſeph ſtand daneben und 
laͤchelte: und es deuchte ihnen allen, als waͤren ſie nie 
getrennt geweſen. — 

Sie erwachte aus dem Traum; ſie hoͤrte den Schnee 
vom Felſendach rieſeln. Fernher aus dem Tale klang 
eine Glocke ſchaurig durch die Nacht. Sie lauſchte, der 
Atem ſtockte ihr; — die Totenglocke. Sie faßte nach 
ihrem Kind, es atmete nicht mehr. Sie dachte an 
Joſeph, und es duͤnkte ſie, als waͤre der auch ſchon 
lange, lange tot. Langſam bog ſie ſich zuruͤck, zog den 
Leichnam ihres Kindes an ſich und faltete die Haͤnde. 
Der Schnee rieſelte fort, und die Totenglocke klang, und 
in der Hoͤhle war es ganz ſtill. — 
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Wenige Tage darauf, da ein plöglicher n den 
Schnee wegſpuͤlte, bargen Gebirgsleute Anna und ihr 
Kind. Joſephs Leichnam ward eine Viertelſtunde da⸗ 
von, nahe beim Dorf, gefunden. Der ſchwarze, ſilber⸗ 
geſtickte Gurt war zerriſſen, die blanken Geldſtuͤcke lagen 
ausgeſtreut uͤber dem erſtarrten Koͤrper. 

Die Schlucht, in der Anna ſtarb, heißt noch heute 
die Amerikahoͤhle. 


® 


Mannigfaltiges 


Spinnfafern aus Inlandspflanzen. — Um der deutſchen 
Textilinduſtrie, die durch den Krieg zum Teil von jeglicher Zu⸗ 
fuhr abgeſchnitten wurde, Rohmaterial zu beſchaffen, ſind um⸗ 
fangreiche Verſuche angeſtellt worden, Inlands pflanzen zu Spinn⸗ 
faſern zu verarbeiten. Zunaͤchſt wandte ſich das Intereſſe der 
Faſergewinnung aus den Stengeln der verſchiedenen Epil o⸗ 
bium arten“) zu. Leider wurde ein befriedigendes Ergebnis 
nicht erzielt, obwohl von den verſchiedenſten Stellen alle be⸗ 
kannten Roͤſt⸗ und Aufbereitungs verfahren angewendet worden 
ſind. In allen Faͤllen mußte feſtgeſtellt werden, daß die 
Epilobiumarten nur eine geringe Faſermenge in den Stengeln 
enthalten. Die gewonnene Faſer erwies ſich uͤberdies als wenig 
widerſtands faͤhig; dazu kam, daß die Aufbereitung mit großen 
Schwierigkeiten verknuͤpft iſt. 

Nur bei ſorgfaͤltiger Kultur und Zuͤchtung wird es moͤglich, 
den Faſergehalt der Stengel zu erhoͤhen und zu verbeſſern. So 
iſt es dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes gelungen, die Faſer der 
Schoten von Epilobium angustifolium, alſo die Samen: 
fafer, durch fortgeſetzte Kultur und Veredelung zu einer 
verſpinnbaren Wollfaſer zu erziehen. Die Koͤniglich Saͤchſiſche 
Pflanzenphyſiologiſche Verſuchſtation in Dresden ſtellte nach 
- diefer Methode erfolgreiche Kulturverſuche an. Nach dem Gut: 
achten des Königlichen Material pruͤfamts in Lichterfelde ergab 
ſich eine gut verſpinnbare, reinweiße, geſchmeidige Faſer von 
genuͤgender Stapellaͤnge und Feſtigkeit. Der preußiſche Staat 
unternimmt zurzeit durch das Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für 
Landwirtſchaft in Bromberg Anbauverſuche mit der Pflanze. 


*) Epilobium angustifolium (Weidenroͤschen): in etwa 
einhundertſechzig Arten über die ganze Erde — mit Ausnahme 
der Tropen — verbreitet, davon zwanzig Arten in Europa. 
Kraͤuter oder Halbſtraͤucher mit meiſt roſenroten Bluͤten und 
langwolligem Samen. Vorkommen: an Flußufern, Wald⸗ 
raͤndern, Wieſen, auf Moor und Odland und ſo weiter. Die 
weidenaͤhnlichen Blaͤtter werden zur Verfaͤlſchung des chineſiſchen 
Tees verwendet. | 
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Die Faſer laͤßt ſich gut faͤrben und iſt bereits verſchiedentlich 
verſponnen worden. 

Eine andere Epilobiumfaſer, Epian genannt, kann mit 
nur zehn Prozent Beimiſchung von echter Baumwolle zu Garnen 
und Zwirnen verfponnen werden. Die Spinnfaſergewinnung 
aus der Hopfenranke ſcheidet fuͤr die Kriegszeit aus. 
Einmal waͤre es ſehr ſchwer, die erforderlichen Hopfenranken 
zu beſchaffen, da die Landwirte auf dieſes Futtermittel nicht gern 
verzichten wuͤrden. Zum anderen hat ſich bei den in groͤßere m 
und kleinerem Umfange vorgenommenen Verſuchen heraus⸗ 
geſtellt, daß auch in dieſem Falle die vorhandene Faſermenge 
nur eine geringe, die Aufbereitung eine ſehr ſchwierige, die Faſer 
ſelbſt nur von geringer Haltbarkeit iſt. Nichts deſtoweniger 
werden die Verſuche mit dieſem Material von der Webfach⸗ 
ſchule in Sorau und dem Botaniſchen Staats inſtitut in Hamburg 
fortgeſetzt. 

Weiterhin wurden Verſuche mit den Stengeln der Bren n⸗ 
neſſel angeſtellt, deren Faſern bereits in fruͤheren Zeiten ver⸗ 
ſponnen worden ſind. Insbeſondere haben ſich mit dieſen Ver⸗ 
ſuchen erſte Juteſpinnereien beſchaͤftigt. Das Aufbereitungs⸗ 
verfahren, das nur auf chemiſchem Wege moͤglich iſt, und die 
weitere Ausarbeitung der Neſſelfaſer im Handbrechverfahren 
ſtellen ſich aber derart teuer, daß dieſer Erſatz fuͤr die Jute⸗ und 
Hanfinduſtrie zunaͤchſt nicht in Frage kommt. Dagegen laͤßt 
ſich die Neſſel durch Kottoniſieren ſo fein aufbereiten, daß ſie in 
gewiſſem Umfange als Erſatzmittel in der Baumwollinduſtrie 
verwendet werden kann. Als ein weiteres Erſatzmittel kommt 
der Baſt von Korbweiden und wild wachſenden Weiden 
in Betracht. Die Inſtitute, die damit Verſuche angeſtellt haben, 
ſind der Anſicht, daß es gelingen wird, die Weidenfaſer noch 
weiter aufzubereiten, ſo daß ſie moͤglicherweiſe auch fuͤr feinere 
Garnnummern als Streckungsmaterial verwertbar wird. 

Verſuche, aus dem Ginſter eine Spinnfaſer zu gewinnen, 
ſchlugen fehl. Ahnlich verhaͤlt es ſich mit dem Schilfrohr, das 
verhältnismäßig viel Faſerſtoff enthält. Die Verſuche find jedoch 
zurzeit noch nicht abgeſchloſſen. Schumann⸗ Leipzig. 


Lazarett ließ ſich Kaiſer Wilhelm I. gern hin und wieder mit 
einem Verwundeten in ein kurzes Geſpraͤch ein. Einmal blieb 
er vor dem Bette eines tapferen Kaͤmpfers ſtehen, der ſich in 
einigen Angriffen ganz beſonders hervorgetan hatte, nun aber 
von heftigen Schmerzen im Rüden geplagt wurde. Der König 
erkundigte ſich teilnebmend nach den Fortſchritten ſeiner Ge⸗ 
neſung und ließ ſich die Anſtrengungen ſchildern, die der Tapfere 
durchgemacht hatte. Zum Schluß meinte der Krieger laͤchelnd: 
„Ja, Majeſtaͤt, um all die Strapazen aushalten zu koͤnnen, 
muß man wirklich ein Kreuz von Eiſen haben.“ — „Nun,“ 
meinte der König mild laͤchelnd, „das ſollſt du haben.“ Und 
am naͤchſten Tage erhielt der Soldat das Eiſerne Kreuz. A. Sch. 

Derbe Abtanzlung. — Zu feiner Zeit, vor der franzoͤſiſchen 
Revolution, war der Pfarrer von Pierre Buffiere in Limouſin 
wegen feiner Grobheit und mehr als gewoͤhnlichen Derbheit 
weithin bekannt. Vornehme und geringe Leute galten ihm gleich 
im Anſehen. In einer ſeiner Predigten ſagte er: „Die Frau 
Herzogin klopft an das Himmelstor. Petrus fragt: ‚Wer pocht 
da? Sagt fie: ‚Ich bin die Frau Herzogin. — „Was für Zeug? 
fragt Petrus: ‚Die Frau Herzogin, die ſich das Ballett anſieht, 
die Frau Herzogin, die lieber in den Ballſaal ſtatt zur Kirche 
geht? Die Frau Herzogin, die ſich mit Schminke bemalt, die 
ihre Liebhaber einlaͤdt, wenn der Herzog verreiſt iſt. Zum Teufel 
mit dieſer Frau Herzogin! In der Hoͤlle wird ſie ihren Platz 
finden.“ Und krachend ſchlaͤgt Petrus die Himmelspforte zu. — 
„Ja wohl, Ihre Haare ſollen blond fein? Eine Peruͤcke iſt es! 
Ihre Roſenwangen ſind Natur? Rote Farbe und Bleiweiß haben 
ſie gemacht. Betrug, nichts als Betrug. Sie haben eine ſchoͤne 
Geſtalt? Betrug, den Ihr Schneider recht gut kennt, Ihr Schuſter 
gleichfalls, der die hohen Abſaͤtze gebaut hat, damit man den 
Plumpfuß nicht merken ſoll. Schwindel und abermals Schwin⸗ 
del! Sie ſind eingebildet auf Ihr ſchoͤnes Haar? Eine elende 
Luͤge! Welcher Bauerndirne haben Sie es wohl abgekauft? 
Vielleicht hat es eine Bettelfrau als ihr von Gott verliehenes 
Eigentum getragen, jetzt aber brauchen Sie es als Taͤuſchung. 
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Ihr Leben iſt eine Beleidigung gegen Gott, eine Schande der 
Natur, vor Maͤnnern ein Hohn, ein Skandal vor den Engeln, 
eine Freude allein fuͤr den Teufel! Großer Gott, koͤnnen Sie denn 
nicht zufrieden ſein mit dem, was die guͤtige Natur Ihnen ge⸗ 
ſchenkt hat.““ 

In einer Predigt vom kommenden Gericht ſagte der wackere 
Pfarrer zu ſeinen Bauern: „Wenn der Tag des letzten Gerichts 
erſcheint, wird Gott Rechenſchaft fordern von mir: ‚Pfarrer von 
Buffiere‘, wird er zu mir fagen, „wo find deine Schafe?‘ Ich 
werde ſtill bleiben. Dann wird er wieder fragen: ‚Pfarrer von 
Buſſière, wo Haft du deine Schafe?‘ Und abermals werde ich 
ſchweigen. Wenn er aber zum drittenmal fragen wird, wo ihr 
ſeid, da will ich ihm die Wahrheit ſagen und antworten:, Herr, all⸗ 
maͤchtiger Gott, du haſt mir Viehzeug gegeben, und Viehzeug 
bringe ich dir wieder‘; fo werde ich, euer Pfarrer, der euch kennt, 
ſagen.“ — m. 

Ein ruſſiſcher Bildungs freund. Das „Warſchauer Tage⸗ 
blatt“ (Waſchawski Dnewnik), das vor Kriegsausbruch auch 
in Oſtpreußen Abnehmer hatte, erzaͤhlt das folgende charak⸗ 
teriſtiſche und lehrreiche Vorkommnis. 

Zu einem „Hochmoͤgenden“ in Wilna, der mit der Preſſe 
viel zu tun und wenig Neigung fuͤr ſie hatte, kam ein Unter⸗ 
gebener zum Abſchiedsbeſuch vor einem laͤngeren Auslands⸗ 
urlaub. 

„Nun, mit Gott — gluͤckliche Reiſe,“ ſagte der Vorgeſetzte 
muͤrriſch. — „Werden Exzellenz mir keine Aufträge erteilen?“ 
fragte der Beamte. — „Nein. Was für Aufträge ſoll ich Ihnen 
denn geben? — Doch halt, werden Sie nicht bei Gelegenheit 
Frankfurt am Main beſuchen?“ — „Jawohl!“ — „Dann ſeien 
Sie ſo gut, dort das Denkmal Gutenbergs aufzuſuchen und 
ihm in meinem Namen ins Geſicht zu ſpucken.“ R. v. B. 

Feſtlicher Speiſenzettel „ala turka“ aus dem arabiſchen 
Agypten. — Von einem unſerer tuͤrkiſchen Bekannten kam uns 
fuͤr den Abend eine Einladung zu einem „Taͤßchen Kaffee“, zu 
einer Feſtfeier, wie ſie bei einer Verlobung, Hochzeit oder Be⸗ 
ſchneidung bei Wohlhabenden uͤblich iſt. Wir ſtecken unſere 
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Tabakspfeife in den ſeidenen Beutel und machen uns auf den 
Weg zu unſerem Gaſtgeber. In dem großen Raum treffen wir 
einen Kreis Geladener, die ſich auf dem reich mit Teppichen 
belegten Boden und vor den an die Wand gelehnten Kiſſen ge⸗ 
lagert haben. Wir bequemen uns, nach der Sitte zu grüßen; 
wir plaudern, trinken einen Schluck Waſſer oder leeren eines 
jener kleinen metallenen Schaͤlchen, in denen man den ſtarken 
Kaffee ohne Zucker und Milch reicht, und brennen unſere Pfeifen 
an. Bald kommen Diener, entfernen die große Laterne aus 
der Mitte des Saales und ſtellen dafuͤr eine ungeheure kreis⸗ 
runde, reich verzierte Metallplatte auf, die als Tiſch zu dienen 
hat. Ein Korb mit flachrunden Brotlaibchen, die in der Mitte 
geteilt ſind, wird gebracht. Maͤnnliche Diener mit Laternen 
kommen, die ſie waͤhrend des Mahles hoch uͤber die Haͤupter 
der Gaͤſte halten. Der Mundſchenk erſcheint und ein Diener 
mit dem Wedel, um die Fliegen zu verſcheuchen. Auf einen Wink 
ſuchen die Geladenen ihre Plaͤtze rings um den Tiſch. Ein Diener 
macht mit dem Waſchgefaͤß die Runde, man reinigt die Haͤnde; 
jeder legt fein Handtuch auf die Knie, ſtülpt den rechten Armel 
zuruͤck, ſenkt die Linke ſittſam herab, denn die linke Hand gilt als 
„unrein“; das Sittengeſetz des Orients verbietet, Speiſen mit 
ihr zu beruͤhren. Die Suppe wird von lautloſen Dienern herein⸗ 
gebracht, mit dem Loſungswort „bismillah“ — im Namen 
Gottes — ſchoͤpft der Gaſtgeber den erſten Loͤffel aus der Schuͤſſel 
und fuͤhrt ihn zum Munde; alle folgen ſeinem Beiſpiel. Er⸗ 
fahrene Gaͤſte wußten ſich durch voͤlliges Faſten ſchon ſeit fruͤhem 
Morgen fuͤr die Genuͤſſe des Feſtſchmauſes vorzubereiten; doch 
ſelbſt der ſtaͤrkſte Eſſer vermag nicht von allem zu nehmen, was 
uns geboten wird, wozu der liebenswuͤrdige Herr des Hauſes 
immer von neuem zu noͤtigen ſucht. Nach der Suppe, in der 
ſich meiſt ein fettes Stuͤck Fleiſch oder ein Huhn verbarg, 
wovon der Gaſtgeber ſeinen Tiſchgenoſſen Stuͤckchen anbietet, 
wird Hammelfleiſch gereicht, meiſt eine gefuͤllte Hammel⸗ 
bruſt: Döl'a mahschi. Wuͤrzig duftet das mächtige Gericht, 
das mit gehacktem Fleiſch, Zwiebeln, Reis, Roſinen, Mandeln 
und Haſelnuͤſſen gefüllt iſt. Dann erfcheint Bamie buräni, die 
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Bamienfrucht, mit Fleiſch und viel Schmalz gekocht und gebraten, 
aber ſo, daß ſie ganz bleibt; darauf folgt Kauirma, ein Braten 
mit unzerſchnittenen Zwiebeln; nach dieſem: Wärak mahschi, 
Trauben⸗ oder Kohlblaͤtter, die mit zerſtoßenen Blaͤttern gleicher 
Art, mit gehacktem Fleiſch, Zwiebeln, Reis und Pfeffer gefuͤllt 
und in Schmalz gebacken wurden. Dann bietet man uns Kunäfa 
oder Fadennudeln, aus lockerem Teig von Waſſer und Mehl, 
der durch ein beſonders geformtes Sieb gedruͤckt wird. Die 
Nudeln wurden zuerſt in Schmalz gebacken, mit Zucker uͤber⸗ 
ſtreut und auf Kohlen geroͤſtet. Ein ſchleimiges, ſpinatartiges, 
mit Fleiſch gekochtes Gemuͤſe: Moluchie folgt dieſer leichteren 
Zwiſchenſpeiſe, ehe Kufta, kleine Fleiſchknoͤdel, gebracht werden; 
gehackter Braten, Reis und Zwiebeln werden zu Ballen geformt 
und in Schmalz gebacken. Batingän küta: Liebesaͤpfel, gleich⸗ 
falls mit Fleiſch gekocht, folgen dieſer wuͤrzigen Gabe, ehe 
Semak makli, in Ol gebackene Fiſche, an der Reihe find. Nun 
erwarten uns kleine Kuchen: Sambüsek; man bereitet dazu 
einen Teig aus Mehl und Waſſer, formt flache Kuchen daraus 
und legt gehackten Braten mit Reis gemengt darauf; die Kuchen 
werden zuletzt halbmondfoͤrmig über dieſe Fülle zuſammen⸗ 
gelegt, an den Raͤndern eingedruͤckt und gebacken. Kleine, am 
Spieß gebratene Fleiſchſtuͤcke, Kabäb genannt, und Jachni, ein 
Braten mit Zwiebeltunke, gehen einer Speiſe: Fagüs mahschi 
voraus; aus der gurkenartigen Frucht, Fagus, wird der weiche 
Inhalt herausgenommen, mit einem Gemiſch aus gehacktem 
Fleiſch, Zwiebeln, Reis und Pfeffer gefuͤllt und im ganzen ge⸗ 
kocht. Ein ähnliches Gericht folgt: Batingän iswud mucharrat, 
die zerſchnittene, ſchwarze Batinganfrucht wird mit Zwiebeln, 
geroͤſtetem Fleiſch zugeſetzt und gleichfalls gekocht. Mit ent⸗ 
zuͤckten Ausrufen empfangen die Schmauſenden die Zucker⸗ 
paſtete: Sanle bakläua ; man bereitet fie aus einer Anzahl duͤnner 
Mehlkuchen oder Fladen, zwiſchen jede Lage wird Butter ge⸗ 
ſtrichen, auf den oberſten Honig, das Ganze wird auf einer Metall⸗ 
platte im Backofen gebacken. Noch immer iſt das Feſtmahl nicht 
zu Ende. Es folgt Sälk, Mangold mit Fleiſch gekocht, darauf 
Milchreis, dem Zucker und Roſenwaſſer zugeſetzt wurden. Zwei 
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Drittel der Genuͤſſe find damit aber erft vorüber, da bringen die 
Diener eine Fleiſchſpeiſe: Mumbär mahschi, Darmſtuͤcke werden 
mit einer Fuͤlle, wie ſie die Fagus frucht erhielt, ausgeſtopft und 
gekocht; ein Spießbraten mit einfacher Tunke: Kabäb bi d&ma, 
folgt. Noch immer find die Überrafchungen nicht zu Ende; ein 
rieſenhafter Braten im Stuͤck: Lähma muhämmara, wird zur 
Verzweiflung der Überfättigten, die bisher nach allem griffen, 
aufgetiſcht. Die kuͤhlende, roſenduftende, mit Mandeln beſteckte 
Zuckergallerte: Baldsa, läßt man ſich noch munden, ehe man mit 
dem unvermeidlichen Endgericht: Rus mufälfäl, tuͤrkiſch Piläu, 
gedämpftem, reichlich mit Schmalz verſetztem Reis beſchließt. 

Mit „Gott ſei Dank“ erhebt ſich einer um den anderen vom 
runden Tiſch und laͤßt ſich vom Diener die Haͤnde uͤber der 
Waſchſchuͤſſel begießen. Der Hausherr, der zuerſt zugriff, iſt der 
letzte, der ſich erhebt. Die uͤbrigen Brote werden geſammelt, 
die Broſamen von der Eßplatte und dem Boden ſorglich auf⸗ 
geleſen; denn Brot iſt heilige Gottesgabe fuͤr den Moſlem. Die 
Eßplatte wird abgetragen; man nimmt auf den Teppichen vor 
den Wandkiſſen Platz; man plaudert und entzuͤndet den Tabak 
im Schibuk. Die Geſellſchaft wartet, bis die Dienerſchaft 
gegeſſen hat, dann gibt es heißen Kaffee. Der Angeſehenſte 
der Gaͤſte, nach dem ſich laͤngſt die Blicke der Überfättigten 
richteten, gibt das Zeichen zum Aufbruch. Man ſucht die Pan⸗ 
toffeln, die an der Tuͤrſchwelle ſtehen blieben, und kehrt, ſchweren 
Ganges, freundlich vom Gaſtgeber geleitet, der eine große Laterne 
vorantragen läßt, in feine Behauſung zuruͤck. Erh. H. 

* Bismarck und Li hung Tſchang. — Während eines Ge: 
ſpraͤchs im Jahre 1896 aͤußerte Fuͤrſt Bismarck zu dem chineſiſchen 
Staatsmann: „Sie haben nur wenig von uns geſehen in Ihrem 
Weltteil, denn das geeinigte Deutſchland iſt eine neue Nation, 
aber es wird die Zeit kommen, wo das Deutſche Reich Europa 
beherrſchen wird. England mit all ſeiner Prahlerei und Groß⸗ 
tuerei hat Hunderte von ſchwachen Seiten, und es weiß, daß ein 
Konflikt mit einer Macht, die ihm nur einigermaßen eben⸗ 
buͤrtig iſt, feinen Untergang bedeutet. Ich haſſe die prahlenden 
Englaͤnder, trotzdem deutſches Blut auf dem Throne herrſcht.“ 
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Die Pulverfaat. — Ein Pankee bot einem Tſchippewaͤh 
einen Poſten Pulver an unter dem Vorgeben, dies ſei ein Pulver 
ganz beſonderer Art, das, in die Erde geſaͤet, aufgehe und 
hundertfaͤltigen Ertrag bringe. Da die Indianer den Weißen 
durchweg Zauberkuͤnſte zutrauen, fiel der treuherzige Rote auf 
den Gaunerkniff herein und kaufte zu einem ſchwindelhaften 
Preiſe eine Menge Pulver, mit der er dann ſorgfaͤltig einen 
Acker beſaͤte. 

Als der ganze Sommer voruͤberging, ohne daß ſich ein 
Ertrag zeigte, merkte der Tſchippewaͤh, daß er betrogen worden 
ſei. Aber ſtatt nutzloſe Klage zu fuͤhren, verhielt er ſich ganz 
ſtill und wiegte den Betruͤger in Sicherheit. Erſt nach Jahr 
und Tag machte er wieder ein Handelsgeſchaͤft mit ihm, und 
es gelang ihm auch, einen bedeutenden Poſten Waren zu erhalten. 

Als aber dann der Pankee kam und Bezahlung verlangte, 
antwortete der Indianer kaltbluͤtig: „Ich werde zahlen, wenn 
mein Pulver da draußen waͤchſt.“ F. Z. 

Tandminen. — Zu den merkwuͤrdigſten Überrafchungen, 
mit denen uns der Krieg in Erſtaunen geſetzt hat, gehoͤrt auch 
die Umwertung der uns bisher geläufigen Begriffe von Feſtungs⸗ 
und Feldkrieg. Fruͤher gaben die Belagerungen von Feſtungen 
die ruhenden Pole in dem raſch ſich abſpielenden Feldkriege ab. 
Die Belagerten und Belagernden einer Feſtung ſtanden einander 
wochen⸗ und monatelang in wechſelvollem Kampfe gegenuͤber, 
bis der langwierige Sappen⸗ und der ihn kroͤnende Minenangriff 
der Pioniere des Angreifers die Zerſtoͤrung der Feſtungs werke 
und die Moͤglichkeit eines erfolgreichen Sturmes herbeifuͤhrte. 
Jetzt haben unſere ſchweren Geſchuͤtze faſt im Handumdrehen 
die gewaltigſten modernen Feſtungen in Truͤmmer gelegt. Da⸗ 
gegen lagen alsdann ebenſolange die Feldheere in ausgedehnten 
Linien in kunſtvoll ausgebauten und eingedeckten, faſt un⸗ 
einnehmbaren Schuͤtzengraͤben einander gegenuͤber, alle Mittel 
des Feſtungskrieges anwendend, um ſich bald da, bald dort 
ein Stuͤck Schuͤtzengraben zu entreißen oder ihn zu ſichern. Der 
Angreifer ſucht ſich durch den Sappenangriff immer naͤher an 
den feindlichen Schuͤtzengraben heranzuarbeiten, um ihn endlich 


zu unterminieren und zu fprengen, worauf die Stuͤrmenden 
eindringen und den Gegner mit Bajonett und Kolben, Hand⸗ 
granaten und Bomben vertreiben. Der Verteidiger dagegen 
ſucht ſeine — 
Stellung durch 
Hindernismit⸗ 
tel zu ſchuͤtzen 
und die An⸗ 
greifer zu ver⸗ 
nichten. Hier⸗ 
zu gehoͤren die 
Landminen, 
die einfachen 
Flatter⸗ 
und Stein⸗ 
minen und 
die kraͤftiger 
wirkenden 
Landtorpe⸗ 
dos, über die 
„Das Neue 
Univerſum“ 
(Union Deut⸗ 
ſche Verlags⸗ 
geſellſchaft in 
Stuttgart) eine 
beachtenswerte 
Abhandlung 
bringt. Die 
Minen werden 
im Vorgelaͤnde 
der Stellung angebracht, das die Stärmenden vorausſichtlich 
uͤberſchreiten muͤſſen. 
Die erſteren beiden Minen ſind ziemlich einfacher Art mit 
einem eng begrenzten Wirkungsbereich. Die Flattermin e, wie 
ſie unſere erſte Abbildung zeigt, beſteht in einer nicht ſehr tiefen, 


mine. 


Ein fa che Flatte 
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mit Geroͤll DD gefüllten Ausſchachtung. Unter dem darüber 
liegenden duͤnnen, biegſamen, leicht mit Erde bedeckten 
Brett AA iſt die Sprengkapſel B mit einem eingeſetzten Nagel 
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derart angebracht, daß er durch das Niedertreten des Brettes 
in die Sprengkapſel gedruckt und dadurch die Ladung C ents 
zuͤndet wird. Auf dieſelbe Art erfolgt durch Niedertreten eines 
Trittbrettes C die Entzuͤndung einer Sprengladung A bei der 
in der obigen Abbildung dargeſtellten Steinmine. Nur bes 
findet ſich hier die durch eine Holzplatte abgedaͤmmte Ladung A 
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am Boden eines mit Steinen gefuͤllten, ſchraͤg in die Erde ge⸗ 
grabenen Schachtes B, ſo daß bei der Exploſion die Steine in 
einer Garbe in der Richtung gegen die Stuͤrmenden heraus⸗ 
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* 
Landtorpedo mit mechanifcher Zündung durch ein balancierendes Trittbrett. 


geſchleudert werden. — Die wirkungsvolleren Landtorpedos 

enthalten eine groͤßere, in feſte Holzumhuͤllungen gepackte 

Pulvermenge B, die Sprengladung A wird mittels Schlag⸗ 

roͤhren a oder Sprengkapſeln mit Schlagſtiften zur Exploſion ge⸗ 

bracht, und zwar auf mechaniſchem oder elektriſchem Wege. 
1916. VIII. 15 


Die Entzündung wird, wie es unſere letzten drei Abbildungen 
veranſchaulichen, bewirkt durch Niedergehen eines balancieren⸗ 
den Trittbrettes CC mit dem Stuͤtzpunkt D oder durch Nieder— 


Landtorpedo mit elektriſcher Zuͤndung. 
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treten einer leicht unterſtuͤtzten Auftrittflaͤche C, wodurch ein 
elektriſcher Kontakt d d“ geſchloſſen wird, oder endlich durch 
Anſtoßen an wagrechte, über dem Boden angebrachte Drähte AA, 
die nach dem die Sprengpatrone B mit Sprengkapſel ent: 
haltenden Zuͤndpfahl 2 gefuͤhrt ſind. Wichtig bei dieſen Minen 
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iſt natuͤrlich das rechtzeitige Gelingen der Entzuͤndung; alle 
Zuͤndleitungen E muͤſſen daher durch geſchickte Fuͤhrung, durch 
Eingraben oder Legen in Hohlgaͤngen, gegen vorzeitige Zer⸗ 
ſtoͤrung geſichert ſein. 


Aber auch bei den IN 
Landtorpedos iſt die „TEN: En \ 


Wirkung mehr eine 
moraliſche, ins beſon⸗ 
dere iſt es leicht erſicht⸗ 
lich, daß eine groͤßere 
Wirkung, das heißt 
die Erzielung tatſaͤch⸗ 
licher Verluſte beim 
Gegner, nur dannmoͤg⸗ 
lich iſt, wenn der Feind 
in geſchloſſenen Grup⸗ 
pen, nicht aber in 
duͤnnen Linien an⸗ 
ſtuͤrmt. Denn eine 
Mine mit einer La⸗ 
dung von etwa ſech⸗ 
zehn Kilo Pulver wird 
nur diejenigen Leute 
außer Gefecht ſetzen 
koͤnnen, die ſich gerade 
über dem von ihr aus⸗ 
geworfenen, ungefaͤhr 
dreizehn bis vierzehn 
Quadratmeter großen 
Trichter befinden, das 
heißt bis zu ſieben⸗ N 
undzwanzig Mann im guͤnſtigſten Fall. Es bedarf alſo ein 
Angriffsfeld ſchon einer ziemlich großen Anzahl von Minen 
neben⸗ und hintereinander, um einen Sturm zu vereiteln, jeden⸗ 
falls bildet aber eine derartige Minenanlage eine weſentliche 
Ergaͤnzung und Unterſtuͤtzung des Feuergefechts. 


Landtorpedo mit mechaniſcher Zuͤndung durch angeſpannte Draͤhte. 


228 Mannigfaltiges 


Eine Sünfzig-Rubels Zigarre. — Unter Kaiſer Nikolaus I. 
von Rußland beſtand eine Verfügung, nach der es bei hoher Strafe 
verboten war, auf den Hauptſtraßen Petersburgs zu rauchen. 

Der berühmte franzoͤſiſche Maler Horace Vernet, der ſich 
damals auf Einladung des Zaren in Petersburg befand, mußte 
die Strenge, mit der dieſer Befehl durchgefuͤhrt wurde, zu ſeinem 
Leidweſen am eigenen Leibe erfahren. 

An einem ſchoͤnen Tage ging der Lieblings maler des Zaren 
am Newaufer ſpazieren, bekam Luſt zu rauchen, zog eine Zigarre 
aus der Taſche und zuͤndete ſie ſich an. Zwei Minuten ſpaͤter 
war er bereits von zwei Schutzleuten verhaftet, die ſchoͤne 
Zigarre ertrank elendiglich in den truͤben Fluten der Newa, und 
Horace Vernet bekam einen Strafbefehl uͤber fuͤnfzig Rubel. 
Zar Nikolaus erfuhr von dem Zwiſchenfall und ſagte bei 
ſeinem naͤchſten Beſuch zu Vernet: „Na, fuͤnfzig Rubel iſt ja 
ſchließlich eine Bagatelle. Sie werden ſich, lieber Vernet, mit 
dem kleinen Ungluͤck ſchon abfinden.“ 

Der entruͤſtete Maler aber blickte feinen hohen Gönner 
kopfſchuͤttelnd an und ſagte: „Nun ja, Sire, man ſieht eben, 
daß Sie mehr Geld haben als ich.“ 

Der Zar lachte laut auf, und am naͤchſten Tage kam ein 
Polizeioffizier, der Vernet mitteilte, die Strafverfuͤgung gegen 
ihn ſei aufgehoben. ö O. v. B. 

Don fliegenden Menſchen und Schiffen. — Wenn heute 
jemand eine Abhandlung uͤber Funkentelegraphie auf dem Mars 
ſchriebe — er waͤre der uneingeſchraͤnkten Gutglaͤubigkeit ſeiner 
Mitwelt gewiß. Vor zwei⸗ bis dreihundert Jahren bezweifelte 
man ſogar noch die Moͤglichkeit der unſerer heutigen Welt 
gelaͤufigſten irdiſchen Wunder der Technik. Erfindungen, 
die jetzt unſeren ſicheren Kulturbeſitz bilden, ſpukten damals 
noch als myſterioͤſe Phantome in den Gehirnen gelehrter und 
halbgebildeter Sonderlinge. Kam man auf derlei ſeltſame 
Dinge zu ſprechen, ſo vergaß man nie, eine volle Schale bitterſter 
Ironie uͤber den ungluͤckſeligen Erfinder auszugießen; und hatte 
man berufshalber ſelbſt eine Meinung auf dieſem Gebiet vorzu⸗ 
tragen, fo geſchah es in einer geheimnistueriſchen, phantaſtiſchen 
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Art, hinter der das hochgeehrte Publikum notgedrungen allerlei 
Zauberei und Hexenkunſt wittern mußte. Über den Gedanken, 
lenkbare Luftſchiffe oder Flugmaſchinen zu erfinden, lachte man 
bloß; waͤre aber gar jemand auf die Idee verfallen, ihre heutige 
Verwendung im Luftkrieg vorherzuſagen, ſo haͤtte man an ihm 
zweifelsohne die Prozedur der Teufelaustreibung vorgenommen. 
Ein kurioſes Buͤchlein, das im Jahre 1683 unter dem Titel 
„Naͤrriſche Weisheit und weiſe Narrheit“ zu Frankfurt gedruckt 
wurde und den altoͤſterreichiſchen Nationaloͤkonomen Doktor 
Johann Joachim Becher zum Verfaſſer hat, ſpiegelt mit 
koͤſtlicher Naivität die Anſchauungen des 17. Jahrhunderts uͤber 
flugtechniſche Probleme. Anknuͤpfend an die Erfindungen 
eines „ingenioͤſen“ Nuͤrnberger Mechanikus namens Hautſch 
verbreitet ſich hier Becher in einem Aufſatz: „Hautſchens von 
Nuͤrnberg Inſtrument in der Lufft zu fliegen“ uͤber die Aus⸗ 
ſichten und techniſchen Vorbedingungen des Menſchenflugs. Er 
weiß von einem Augsburger Schufter, der „geflogen“ iſt. Das 
gleiche berichtet er von einem Hollaͤnder und von einem Fran⸗ 
zoſen. Am polniſchen Hofe habe ein Italiener namens Bar ots 
tini „ein Schiff oder Machinam von Stroh oder Paſt gemacht 
und die Sache doch ſo weit gebracht, daß er ſich ſelbſt dritter 
damit von der Erden geſchwungen, aber es hat allezeit etwas 
daran gefehlt und iſt nie zur Perfektion kommen, wiewohl er 
anfangs vorgeben, er wolle innerhalb zwoͤlf Stunden Zeit von 
Warſchau nach Konſtantinopel fliegen“. Dieſe Hiſtorie habe ihm 
der bekannte engliſche „Wachs⸗Poſſierer“ M. Simon erzählt, 
der die Maſchine ſamt dem Erfinder in Polen ſelbſt geſehen haͤtte. 
Auch er — Becher — habe von dieſem Gegenſtand in ſeinem 
Werk „De Horologiis“, gedruckt zu London, gehandelt. Übrigens 
berichte ſchon der roͤmiſche Dichter Horaz von einem Manne in 
Tarent, der eine fliegende Taube aus Holz verfertigt habe. „Und 
man ſagt, daß ein durch Kunſt gemachter Adler dem Kayſer 
Carolo V. eine teutſche Meilwegs entgegengeflogen ſey.“ 
Das Problem des Menſchenflugs erfordert ſeiner Anſicht 
nach folgende Erwaͤgungen. Erſtens: ob der Menſch waͤhrend 
des Fliegens ſeinen Atem werde gebrauchen koͤnnen. Zweitens: 
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„was vor ein Centrum gravitatis (Schwerpunkt) er halten werde, 
daß er nicht umbſtuͤrtze“. Drittens: ob es Tiere oder Körper 
von der Schwere des Menſchen gibt, die von der Luft getragen 
werden koͤnnen. Viertens: ob die Nerven des Menſchen ſo ſtark 
ſind, daß ſie die erforderliche ununterbrochene Bewegung ver⸗ 
tragen koͤnnen. Fuͤnftens endlich: alles, was fliegen ſoll, muß 
eine groͤßere „vim elasticam“ haben, als der Krafteffekt ſeines 
Gewichts ausmacht. „Zum Exempel zehen Pfund Krafft thun 
und doch nur ein Pfund wiegen, welche Krafft, gleich wie 
ſie in den ſtaͤhlenen Federn iſt, alſo iſt ſie auch in den Nerven 
und Sehnen der Voͤgel, welches wir ſehen an den Stoß⸗Vogeln, 
die mit ihren Fliegeln einem Rehe die Rippen einſchlagen, einem 
Haſen das Genick brechen, einer Endte den Kopff abſchlagen.“ 
Dieſe „vis elastica“ aͤußere ſich weiterhin in der Kraft gewiſſer 
Voͤgel in den Tiroler Bergen, die ein Schaf mit ſich in die Luft 
entfuͤhren koͤnnen. Auf derſelben Kraft beruhe auch die Staͤrke 
des Loͤwengebiſſes und der Baͤrenpranke. Er iſt uͤberzeugt, daß 
derlei Unterſuchungen den richtigen Weg zur Loͤſung der Frage 
des Menſchenflugs weiſen muͤßten. „Es mag einem ſo naͤrriſch 
vorkommen, wie es will, ſo behaupte ich doch, daß es moͤglich 
ſey, auf dieſe Weiſe durch die vim elasticam.“ 

Dagegen iſt Becher ein unerbittlicher Skeptiker gegenüber 
den Beſtrebungen des Jeſuitenpaters Lan a, der von flie⸗ 
genden Schiffen rede und von ber Möglichkeit, in der 
Luft zu ſchwimmen und zu fahren, und zwar ſolle dies durch 
Kugeln bewerkſtelligt werden, die leichter waͤren als die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft. „Da möchte ich wol vom P. Lana dergleichen 
Kugel eine ſehen,“ hoͤhnt er, „welche nur leer von ſich ſelbſten 
in die Höhe ginge, wann fie gleich nichts mit ſich nähme ... 
Gehoͤrt alſo dieſes Jeſuiters Lufft⸗Schiff vor allen anderen unter 
die weiſe Narrheit.“ 

Heute, im Zeitalter Zeppelins, wiſſen wir freilich, daß 
der gute Pater Lana am Ende doch nicht ſo ganz unrecht gehabt 
hat. — Dr. M. A. 

Die Bora. — Wenn die Leute in der Großſtadt über die Kälte 
und den eiſigen Wind jammern, dann muß ich derer gedenken, 
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die den erbarmungsloſen Unbilden des Karſtklimas ausgeſetzt 
find, Und wenn fie im vergangenen Sommer über die Hitze 
klagten, dann entſann ich mich des ſengenden Sonnenbrandes 
im baum⸗ und ſtrauchloſen Karſt, deſſen gluͤhendes, ſelbſt bei 
Nacht kaum abkuͤhlendes Geſtein nach zwei bis drei Tagen ſchon 
die Schubſohlen der Soldaten vernichtet, ſo daß die Frage nicht 
unberechtigt iſt: Haben ſie es im Sommer oder im Winter 
ſchwerer? 

Wer zum erſtenmal waͤhrend des Sommers in die Balkan⸗ 
laͤnder kommt, namentlich in jene Gegenden, wo der kahle Karſt 
ſein Haupt bis in die Wolken erhebt: in den Sandſchak, in die 
Herzegowina oder an die Grenzen Montenegros, der glaubt ſchon 
nach wenigen Tagen vor Hitze wahnſinnig werden zu möüffen. 

„Das oͤſterreichiſche Cayenne“ haben ſie die Herzegowina 
getauft. 52, 54 und 58 Grad Hitze! Das iſt ſo die gewoͤhnliche 
Sommertemperatur, die ſchon oft im Maͤrz einſetzt. Man ſehnt 
ſich nach der Nacht — ſie iſt aber nur noch grauenhafter. Das 
durchgluͤhte Geſtein atmet eine Hitze aus, die wie ein ſchwerer 
Sack auf den langgeſtreckten Talern laſtet, ohne daß ein Luft: 
hauch ſie vertriebe. Und wenn ein Wind ſich erhebt, dann iſt 
es der Schirokko. Er führt kleinkoͤrnigen, heißen, at embe⸗ 
raubenden Sand mit ſich, der durch die Uniform, durch die Fugen 
und Ritzen der Haͤuſer eindringt und ein unertraͤgliches Jucken 
erzeugt, das noch durch die Pap padocei bis zum Raſend⸗ 
werden erhoͤht wird. Pappadocci: das ſind waſſerfarbig ge⸗ 
flügelte, blutſaugende Muͤcken, die man durch das Vergroͤßerungs⸗ 
glas an den weißgetuͤnchten Waͤnden zu ungezaͤhlten Tauſenden 
wie Flöhe Hüpfen ſehen kann und gegen die man ſich nur dadurch 
einigermaßen zu wehren vermag, daß man uͤber ſeine Bettſtelle an 
einem eigenen Eiſengeruͤſt ein bis zur Erde reichendes, ganz feines 
Muſſelinenetz ſpannt. Natuͤrlich wirkt die Hitze unter dieſen 
Schutzvorrichtungen nur noch unertraͤglicher. So wandten wir 
noch ein zweites, allerdings nicht ganz wirkſames Mittel an: 
wir legten uns nackt zwiſchen zwei naſſe Laken, die der Dienſt⸗ 
tuende von Zeit zu Zeit mit einer Gießkanne friſch beſprengte. 
Trotzdem ſahen wir oft aus wie Pockenkranke; manche von uns 
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waren von den Stichen ſo mitgenommen, daß ſie hohes Fieber 
bekamen und ins Spital gebracht werden mußten. 

Außerdem — die Hundskrankheit! Die Regimentsaͤrzte 
wußten das Übel nicht anders zu benennen; ebenſowenig kannten 
ſie den Krankheitserreger. Die Anzeichen ſind: Muͤdigkeit, 
Schlafſucht, dann hohes Fieber. Laͤnger als acht Tage dauert 
der Zuſtand, in dem man nicht recht leben und nicht recht ſterben 
kann, ſelten an. Faſt jeder, der zum erſtenmal in das Karſtgebiet 
kommt, wird davon betroffen. Die Krankheit an ſich waͤre kaum 
erwähnenswert, wenn fie nicht meiſt eine ſchwere Hals⸗ oder 
Mittelohrentzuͤndung im Gefolge haͤtte. 

Dann — die vielen Erdbeben, die auch im Winter nicht aus⸗ 
bleiben. Ich entſinne mich noch aus dem Jahre 1890 des Heiligen 
Abends: ſitze einſam auf meiner Bude am Tiſch und ſchreibe; 
plotzlich ſauſt die Petroleumlampe herunter, um glüdlicherweife 
gleich zu erloͤſchen; das ganze Haus kniſtert wie eine von Rieſen⸗ 
hand gepreßte Semmel, hebt und ſenkt ſich. Mein treuer Burſche 
Rocek kommt mit der Meldung: „Herr Leutnant, meld' ge⸗ 
hurſamſt, jetzt flieg'n mir abi.“ Bei der Lage des Hauſes auf 
einem etwa zwanzig Meter hohen Felſen war das nicht unbe⸗ 
denklich. Wir find aber nicht „abig' flog' n“, da unſer Haus ein 
Tuͤrkenhaus und als ſolches auf ſtarke, in die Felsſpalten ge⸗ 
rammte Holzpfeiler erbaut war. 

Der Neuling ſehnt ſich im Sommer nach dem Winter und iſt 
erſtaunt, im Tale drunten ſelbſt im November kaum eine winter⸗ 
liche Temperatur feſtſtellen zu konnen. Das Nachlaſſen der 
Wärme bis zu ＋ 4 Grad beruͤhrte uns wie eine grauenhafte 
Kaͤlte. Noch mehr uͤberraſcht es freilich, wenn man eines Nachts 
durch Kanonenſchuͤſſe und Erzittern des Erdbodens aus dem 
Schlafe geweckt wird und erfaͤhrt, daß das gar keine Kanonen⸗ 
ſchuͤſſe, ſondern die Vorboten der Bora, des alles verheerenden 
Nord windes, wären, 

Gegen die Bora kann man ſich ſchuͤtzen, überlegt man; doch ehe 
man noch zu Ende gedacht, fliegt man gegen die Mauer eines 
Tuͤrkenhauſes, daß man halb von Beſinnung iſt. Schade, daß 
man es nicht ſo raſch zu dem Gleichmut der Einheimiſchen 
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bringt. Ich ſah gelegentlich einen Zug von ſechs ſtruppigen 
Pferdchen, die ſich, trotz der weit ausladenden Holzbuͤndel rechts 
und links vom Sattel, mit ihrem Fuͤhrer gemaͤchlich und ohne 
beſondere Umſtaͤnde ſofort zu Boden legten wie die Kamele einer 
Karawane vor dem Samum; dabei fliegen Steine, Dächer und 
Einrichtungsgegenſtaͤnde durch die Luft, und jeder Windſtoß iſt 
von ſolcher Gewalt, daß ſein Anprall gegen die Felſen des Karſts 
ſich immer von neuem wie Kanonendonner anhoͤrt. Einen un⸗ 
ſaͤglich komiſchen Eindruck macht es, wenn ein ſolcher Zug ver⸗ 
ſchlafen einherzottelnder Pferde hinterruͤcks von der Bora 
gepackt wird und der noch verſchlafenere, oft ſteinalte Tuͤrke oder 
Serbe an der Spitze gezwungen iſt, mit geekelten, ingrimmigen 
Zuͤgen zu laufen, zu laufen, zu laufen; er will ſich umſehen, 
kann aber nicht, ſonſt kommt er zu Fall und die Pferde trotten 
uͤber ihn hinweg. Und vor ſich ſieht er verzweifelt ſeine gelben 
Opanken daherfliegen. So bleibt ihm denn nichts uͤbrig, als 
willenlos weiterzulaufen, in der einen Hand den gewaltigen 
Tſchibuk ſchwingend, wie der Kapellmeiſter den Taktſtock. 

Ja, man lernt das Gehen bei der Bora. 

Aber auch das Frieren. Denn die Bora ſtuͤrzt ſich von den 
vereiſten Hoͤhen in die Tiefen. Kein noch ſo dickes Gewand 
ſchuͤtzt uns gegen dieſe die Knochen aufzehrende Kaͤlte. Auch in 
den Wohnungen und Baracken gibt es keinen Schutz gegen die 
Bora. Die Ofen brennen nicht. Die einzig moͤgliche Methode, 
ſich zu erwaͤrmen, iſt die tuͤrkiſche: man legt ſich mitten ins 
Zimmer eine Kupferplatte auf Holzkloͤtze, macht darauf Feuer 
an, ſtellt darüber einen Dreifuß und waͤrmt darauf eine zweite 
Kupferplatte, bis ſie gluͤhend wird. Das iſt hier zugleich die 
einzige Art von Kochgelegenheit. 

Wenn aber die Bora imſtande war, Daͤcher abzutragen, ſo 
fiel ihr dies bei — Laͤuſen nicht ſchwerer. Die Eingeborenen 
pflegen ſich naͤmlich ſtatt eines Mantels eine Art Pferdedecke 
um die Schultern zu werfen, die meiſt von Ungeziefer wimmelt. 
War einem nun das Gluͤck hold und fuͤhrte es uns einen edlen 
Serben mit Umhang in den Weg, der mit der Windrichtung 
lief, waͤhrend wir dagegen arbeiteten: ſo hatten wir die 
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Tierchen auch ſchon weg. So kam es, daß wir — der Herr Oberſt, 
mein Kompaniechef und ich — uns zu gemeinſamen Petroleum⸗ 
baͤdern und petroleumduftendem Tarokk einmal gleichzeitig im 
Spital trafen, wo wir drei Tage ausharren mußten. Nach 
Verlauf einer Woche war ich zum zweitenmal darin. 

War es ſchon unten in den Taͤlern ſchauerlich, um wie viel 
grauenvoller regierte die Bora hoch oben in den Bergen! Vom 
Tal bis zum naͤchſten Hochplateau, einer mit urwaldaͤhnlichem 
Buſchwerk bewachſenen Hochebene, iſt ein Hoͤhenunterſchied von 
1800 Meter. Hatte man im Sommer unten 40 bis 50 Grad Hitze, 
ſo ſank das Thermometer oben, hinter dem hoͤchſten Kegel der die 
Herzegowina beherrſchenden Velecgruppe, bis auf 4 bis 5 Grad 
Waͤrme. Im Sommer waren uns die acht Wochen Freilager 
droben bei Neveſinje eine Erholung und Sommerfriſche; im 
Winter war's die Hoͤlle des Eiſes. Man konnte von Gluͤck ſagen, 
wenn das Aufſtellen der Zelte uͤberhaupt gelang oder die Bora 
des Nachts nicht die Zeltwaͤnde einfach wie Papierblaͤtter mit 
ſich hinwegfuͤhrte. Laͤnger als eine Nacht blieben wir im 
Winter niemals an einem Ort, um der Gefahr des Einſchneiens 
zu entgehen. Einmal war unſer Zelt des Nachts von der Bora 
derart unter Schnee geſetzt worden, daß nur die hoͤchſte Spitze 
über der Schneedecke hervorlugte. Übrigens fühlten wir uns 
dabei ganz zufrieden. Denn unter der Schneedecke, unter der 
nun die Pioniere eine richtige Maul wurfsarbeit begannen, hatten 
wir wenigſtens warm und waren vor dem Sturm geſchuͤtzt. Mit 
ſtaunenswerter Geſchwindigkeit waren alsbald Schneeſtraßen 
durch das Schneemaſſiv angelegt, auf denen wir dann weiter 
vorruͤckten. e 

Je naͤher wir den Grenzen Montenegros kamen, deſto un⸗ 
wirtlicher wurde das Gebirge. Dorfſchaften hatten ſo gut wie 
ganz aufgehoͤrt. Unſere Maͤrſche waren Gewaltmaͤrſche, da wir 
die Zeit, wo wir nicht von der ſchlimmſten Bora uͤberfallen wurden, 
ausnutzen mußten. Eines Nachts, auf der Höhe von Zalom, da wir 
eine ganz ſchmale, faſt ſenkrecht abfallende und auf der anderen 
Seite wieder ſenkrecht emporſteigende Schlucht — die Mis⸗ 
laca dol — durchqueren mußten, packte ſie uns, ſich mit tauſend⸗ 


Ein kaum mannsbreiter Saumpfad in Serpentinen führte nach 
unten; vorſichtig ſetzten wir Fuß vor Fuß auf die glatteiſigen 
Felſen und Steine; geſpenſtiſch huͤpften die Windlichter diesſeits 
und jenſeits der 800 Meter tiefen Schlucht. Da ſchlug die Bora 
hinter uns ein. Zwei, drei unkenntliche ſchwarze Knaͤuel ſauſten 
über unſere Köpfe hinweg in die Tiefe — Maultiere mit Lafetten, 
vom Sturm in die Tiefe geriſſen; da und dort der Schrei eines 
Menſchen, der dem Anſturm nicht widerſtehen konnte und wußte, 
daß er nach dem Abſturz unten zerſchmettert liegen bleiben 
wuͤrde. Langſam erſtarrten die Glieder zu Eis; man ließ ſich 
fallen, wo man ſtand, teilnahmslos, ohne zu denken, mit dem 
Wunſche zu ſchlafen; ſchlief man aber ein, dann war man ver⸗ 
loren — dann kam der weiße Tod. War man auch in der Sohle 
einer Schlucht am geſchuͤtzteſten, ſo beſtand doch die Gefahr, daß 
man dort von losgeriſſenen Felſen und mannsdicken Tannen, 
die die Bora entwurzelte, erſchlagen wurde. 

Bei Trebinje war einmal eine ganze Proviantkolonne in 
einen Abgrund geweht worden, und die Truppen blieben vier 
Tage ohne die geringſte Verpflegung. Denn — weit und breit 
iſt kein Dorf, geſchweige denn eine Stadt; und ſobald die Bora 
nachlaͤßt, ſetzt der Regen ein, der wie Waſſerfaͤlle von den Berg⸗ 

lehnen zur Tiefe plaͤtſchert, ſo daß der Weg in wenigen Stunden 
grundloſer Moraſt geworden iſt, in dem keine Truppe vorwaͤrts 
kann. Sogar bei unſeren Streifungen hatten wir viel ſchmerz⸗ 
liche Verluſte an Menſchen und Material. 

Heute machen es die Serben durch, die, geſchlagen und zer⸗ 
ſprengt, in den Karſtoͤden Albaniens umherirren. Wie vielen 
von ihnen iſt das ſchauerliche Brauſen der Bora zur Todes⸗ 
muſik geworden! Wie viele von ihnen liegen zerſchmettert in 
unzugaͤnglichen Abgründen — den albaniſchen Geiern zum 
Fraß! H. A. R. 

Drei wertvolle Gemüfearten im hausgarten. — Der Aus⸗ 
hungerungsplan Englands hat die Gemuͤſegaͤrtnerei in eine 
lebhafte Bewegung verſetzt. Auch in Laiengaͤrten iſt die Blumen⸗ 
zucht mit Recht dem Gemuͤſebau untergeordnet worden, und alle 


dem Markte nur um verhältnismäßig hohe Preife erhältlich iſt, 
bepflanzt. Dabei kommt es aber darauf an, Gemuͤſeſorten zu 
waͤhlen, die auf laͤngere Zeit und reichliche Ertraͤge liefern und 
auch in jeder Bodenart bei Anwendung des noͤtigen Duͤngers 
fortkommen. Auf Grund laͤngerer Erfahrungen als Laien⸗ 
gaͤrtner möchte ich den Leſern zum Anbau drei Gemuͤſeſorten 
empfehlen: den Mangold, die Schwarzwurzel und den Roſen⸗ 
kohl. Der Mangold, auch Beißkohl oder roͤmiſcher Kohl genannt, 
war bereits als ſchaͤtzens wertes Gemuͤſe unſeren Vorfahren bes 
kannt. Er iſt eine Spinatpflanze, jedoch beſteht ſein Vorzug 
vor dem Spinat darin, daß die Blaͤtter laͤngere Zeit geerntet 
werden koͤnnen, waͤhrend Spinat beim Eintritt waͤrmeren 
Wetters in die Stengel aufſchießt und infolgedeſſen unbrauchbar 
wird. Schon im Februar, wenn die Erde abgetrocknet und froſt⸗ 
frei iſt, werden die fuͤr die Saat beſtimmten Beete gut geduͤngt, 
gelockert und ſauber geharkt. Dann wird der Same des Mangold 
in Reihen von 25 Zentimeter Entfernung ziemlich dick ausgeſaͤt. 
Es dauert nicht allzulange, daß die kleinen Keimblaͤttchen, aͤhn⸗ 
lich wie die Blaͤttchen der Runkelruͤben, ſich aus der Erdober⸗ 
flaͤche heben und gar neugierig in die Welt ſchauen. Den Nach⸗ 
ſtellungen von Inſekten begegnet man durch Ausſtreuen von 
Aſche; auch die noͤtige Feuchtigkeit vertreibt bald die laͤſtigen 
Nager. So ſtehen die Reihen anfangs April in uͤppigem Wachs⸗ 
tum und liefern fuͤr die Kuͤche ein dem Spinat aͤhnliches, wohl⸗ 
ſchmeckendes Gemuͤſe. Aus dem Stamme wachſen neue Blaͤtter 
nach, ſo daß man waͤhrend der gemuͤſearmen Fruͤhjahrs periode 
bis Ende Juni ununterbrochen ernten kann. Spaͤter geben die 
Blaͤtter noch ein von den jungen Huͤhnern mit großem Appetit 
verſpeiſtes Futter ab. Anfangs Mai legt man an anderer Stelle 
zum zweiten Male Mangoldkerne aus, deren Ernte aber nicht den 
Blaͤttern, ſondern den Stengeln gilt. Man ſaͤt die Koͤrner in ſo⸗ 
genannter Stufenſaat bei einem Abſtand von etwa 40 Zentimeter. 
Die kraͤftigſten Pflanzen werden ſtehen gelaſſen, die minder⸗ 
wertigen entfernt. Die Blattſtiele wandern in die Kuͤche; dort 
werden ſie von den Blaͤttern befreit, in kleinere Stuͤcke geſchnitten 
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und wie Spargel zubereitet, Eine ber beften und age 
Sorten iſt „Lyoner Silbermangold“. 

Skorzoneren oder Schwarzwurzeln werden 92955 ihres 
delikaten Geſchmackes und ihrer Verwendbarkeit im Spaͤtherbſt 
und Winter mit Recht „Spargel des Winters“ genannt. Sie 
lieben gut geduͤngten, ſonnig gelegenen und lockeren Boden. 
Iſt der Boden hart, dann bilden fich viele kleine Seiten wurzeln, 
waͤhrend die Entwicklung der Hauptwurzel gehemmt wird. Je 
lockerer der Boden iſt, um ſo ſicherer iſt die Ausſicht auf einen guten 
Ertrag. Die Ausſaat geſchieht im zeitigen Fruͤhjahr in Reihen, 
welche etwa 20 Zentimeter voneinander anzulegen ſind. In 
wenigen Tagen werden die erſten Keimſpitzen aus der Erde 
ſprießen, denn im allgemeinen ſtellen die luͤſternen Voͤgel den 
Koͤrnern nicht nach. Weiter braucht man ſich um das Wachstum 
der Pflanzen nicht zu kuͤmmern, es ſei denn, daß man an zu dicht 
ſtehenden Stellen auslichtet, die Reihen von Unkraut reinigt und 
bei Trockenheit gießt. Im November beginnt die Wurzelernte. 
Wir ſetzen, um das Abbrechen der Wurzeln zu verhuͤten, den 
Spaten tief unter die Wurzeln und heben letztere aus. Will die 
Hausfrau fie zubereiten, fo ſchabt fie die ſchwarze Rinde mit einem 
Meſſer ab und wirft die Wurzeln in Waſſer, in welchem Mehl 
verrährt worden iſt. Das letztere iſt notwendig, weil die weiße 
Farbe ſich im anderen Falle wieder verliert. Die in kleine Stuͤcke 
geſchnittenen Wurzeln laſſen ſich als Gemuͤſe und als Salat — 
nach Art des Spargels zubereitet — verwerten. Man kann 
die Schwarzwurzeln auch uͤber Winter ſtehen laſſen und im 
naͤchſten Frühjahr ernten. Die beſte Aberwinterung iſt das 
Stehenlaſſen ohne Bedeckung an Ort und Stelle. Die Wurzeln 
ſind vollſtaͤndig winterhart. Aber man ſehe oͤfters nach, ob nicht 
etwa Schermaͤuſe ihnen einen Beſuch abgeſtattet haben. Den 
ſicherſten Beweis fuͤr die Anweſenheit dieſer gierigen Nager bilden 
die abgebiſſenen und am Boden liegenden Stengel. Eine aus⸗ 
gezeichnete Sorte iſt die von der Gaͤrtnerei F. C. Heinemann in 
Erfurt gezuͤchtete „Heine manns einjährige Rieſenſchwarzwurzel“, 
deren Fleiſch beſonders zart iſt. 

Der Anbau des Roſen⸗ oder Sproſſenkohls hat in den letzten 
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Jahren einen bedeutenden Aufſchwung genommen. Der Grund 
liegt einmal darin, daß deſſen Anzucht weit geringere Anfprüche 
erfordert als diejenige des Weiß⸗ und Rotkohls, ferner darin, 
daß bei Platzmangel der Roſenkohl einen ſehr geringen Raum 
fuͤr ſein Wachstum in Anſpruch nimmt, endlich aber, was zum 
Beiſpiel auch zu ſeinem ausgedehnteren Anbau veranlaßt hat, 
in dem Umſtande, daß die Raupen, welche an manchem Ort 
alljährlich zerſtͤrend auftreten, dem Roſenkohl verhältnismäßig 
am wenigſten zu ſchaden vermoͤgen. | 

Von Mitte April an, wenn der Erdboden ordentlich durch⸗ 
waͤrmt iſt, ſaͤt man moͤglichſt dünn in Breitſaat den Samen auf 
das ſogenannte Pflanzbeet. Man belegt zum Schutz gegen 
gewiſſe Voͤgel, welche die zarten Pflaͤnzchen gern aus dem Erd⸗ 
boden ziehen, die Flaͤche mit dichtem Reiſig. Von der zweiten 
Haͤlfte des Mai ab ſind die Pflanzen meiſt verpflanzbar. Man 
waͤhlt eine Pflanzweite von 35 bis 40 Zentimeter. Im Auguſt 
machen ſich, wenn man bei Trockenheit reichlich gießt, in den 
Blattwinkeln die erſten kleinen Roͤschen bemerkbar. Ein Fehler 
iſt es, in dieſem Stadium die Koͤpfe der Stauden auszubrechen, 
wie das haͤufig geſchieht. Bei warmem Wetter wird dem Wuchſe 
der Roſen eine ſolche Treibkraft zugefuͤhrt, daß ihre Blaͤttchen 
auseinandergehen und hart werden. Man greife erſt dann zu 
jenem Gewaltmittel, wenn in vorgeruͤckter Jahreszeit, das heißt 
gegen Ende September, der Roͤschenanſatz ſchwach erſcheint. 
Auch das Ausbrechen der Blaͤtter, um den ſich ausbildenden 
Roͤschen mehr Licht zuzufuͤhren, iſt nicht ratſam. Im allgemeinen 
wollen die Roſenkohlſtauden gern freiſtehen. Sie laſſen ſich 
daher mit Erfolg als Einfaſſungspflanzen von Beeten (zum 
Beiſpiel Mohrruͤben⸗, Zwiebel⸗, Kartoffelbeeten) heranziehen. 
In gelinden Wintern koͤnnen die Stauden an Ort und Stelle 
ſtehen bleiben. Man pfluͤckt vor Eintritt haͤrteren Froſtes die 
größeren Roſen ab und läßt die kleineren, die ſich weiter entwickeln, 
ſtehen. Fuͤr den Anbau in Hausgaͤrten empfiehlt ſich in erſter Linie 
die Sorte „Heinemanns Feſt und Viel“. R. Reich hardt. 

Raſche Erledigung. — Der Humoriſt und Satiriker Saphir 
hatte einſt einen Grafen beleidigt und war zum Duell gefordert 
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worden. Das Duell follte dicht bei Wien ſtattfinden. Beide 
Duellanten fanden ſich puͤnktlich ein. Man begruͤßte ſich etwas 
foͤrmlich, und der Graf ſagte: „Sie geſtatten wohl, Herr Saphir, 
daß ich mich wegen meines ſchmerzenden Fußes hier gegen dieſen 
Meilenſtein ſtelle.“ — „Oh, da habe ich durchaus nichts da⸗ 
gegen,“ lautete die Erwiderung, „nur muͤſſen Sie mir auch 
eine Bitte geſtatten.“ — „Aber gern, und fie lautet?“ — „Daß 
ich mich an den naͤchſten Meilenſtein ſtelle,“ war die ruhige 
Antwort des Humoriſten. Der Graf mußte herzlich lachen, 
und man reichte ſich verſoͤhnt die Hand. A. Sch. 

Ewige Jugend. — Die ſeinerzeit ſo ſehr beliebte Wiener 
Buͤhnenkuͤnſtlerin Joſephine Gallmeyer hatte die bei den Ver: 
treterinnen ihres Geſchlechts nicht gerade ſelten vorkommende 
Schwaͤche, ihr Alter ſtets in ein myſtiſches Dunkel zu huͤllen. 
Dieſe Eigentuͤmlichkeit gab zu mancher luſtigen Komoͤdie außer: 
halb des Muſentempels Veranlaſſung. 

Ein ſpaͤter auch beruͤhmt gewordener Floͤtiſt wollte ſich einſt 
bei der Kuͤnſtlerin angenehm machen, indem er ankuͤndigte, er 
wolle an einem ihrer Geſellſchaftsabende einen von ihm ver⸗ 
faßten Aufſatz vortragen, in dem er ſeiner Zuhoͤrerſchaft ſein 
erſtes Zuſammentreffen mit der „feſchen Pepi“ ſchilderte. Die 
Gallmeyer war einverſtanden, und nachdem die Tafel auf⸗ 
gehoben war, begann der Verfaſſer zu leſen. Alles lauſchte 
geſpannt, beſonders die anmutige Hausfrau ſelbſt. 

Ploͤtzlich klang ein Wort des Vorleſers an ihr Ohr, das ſie ein⸗ 
fach umwarf. Er las: „Es war im Jahre 1853, als ich das Talent 
eines jungen Maͤdchens entdeckte, daran niemand glauben wollte 
und das jetzt ein Stern erſter Groͤße am Theaterhimmel iſt.“ 

Weiter kam er nicht, denn die Gallme yer ſank von ihrem 
Stuhl und regte ſich nicht mehr. Die Geſellſchaft wußte nichts 
Beſſeres zu tun, als ſich zu zerſtreuen. Nur der bekuͤmmerte 
Floͤtiſt blieb bei der Ohnmaͤchtigen zuruͤck. 

Kaum hatte ſich aber die Tuͤr hinter dem letzten Gaſt ge⸗ 
ſchloſſen, als die vermeintlich Kranke plotzlich aufſprang und 
mit ſelten kraͤftiger und geſunder Stimme rief: „Sie Tapperl, 
paſſen S' auf! J lad' die Geſellſchaft noch amal ein, und 
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dann aber leſen S' vor: „Es war im Jahre 1873, als ich das 
Talent eines blutjungen Mädchens kennen lernte —“ 

„Ach ſo,“ rief da der Floͤtiſt, aus vollem Halſe lachend, 
„da ſteckt das Leiden!“ A. Sch. 

Ein Hungerkünſtler. — Im Siebenjaͤhrigen Kriege beabſichtig⸗ 
ten die Franzoſen die Stadt Goͤttingen unter Fuͤhrung des Prinzen 
Xaver von Sachfen zu belagern. Dieſer ſandte einen Boten an den 
Rektor der Univerſitaͤt, den wegen ſeines Humors und ſeiner Schlag⸗ 
fertigkeit allgemein berühmten Profeſſor Kaͤſtner, den er von Leipzig 
her kannte, und ließ ihm die Botſchaft uͤberbringen, er moͤge die 
Übergabe der Stadt bewirken, da dieſe ſonſt ausgehungert werde. 

Kaͤſtner ließ antworten, daß er in dieſer Angelegenheit nichts 
zu tun habe, es ſei Sache der Beſatzung. Was aber das Aus⸗ 
hungern anbelange, ſo koͤnne ihn auch dieſe Drohung nicht weiter 
ſchrecken. Er ſei fuͤnf Jahre außerordentlicher Profeſſor in Leipzig 
geweſen und habe dort das Hungern gruͤndlich gelernt. A. Sch. 
Wie ſeine Uhr. — Der geniale Orcheſterleiter und Klavier⸗ 
virtuoſe Hans v. Buͤlow war aͤußerſt reizbar; ſeine unberechen⸗ 
bare Laune hat oft zu ſchweren Mißhelligkeiten geführt. 

Eines Abends war er bei der Graͤfin Schleinitz eingeladen. Es 
war erleſene Geſellſchaft da; ſogar ein koͤniglicher Prinz. Man 
behandelte den beruͤhmten Muſiker mit aller Auszeichnung, hoffte 
man doch, nach dem Mahle durch einen kuͤnſtleriſchen Vortrag von 
ihm erfreut zu werden. Waͤhrend des Mahles hatte Buͤlow den 
Ehrenplatz an der Seite der Gaſtgeberin, die als geiſtreiche Frau 
auch gern ihr Licht leuchten laſſen wollte und es wagte, mit dem 
großen Manne in neckendem Tone zu ſprechen. Das erſtemal traf 
ſie ein Blitz aus Buͤlows Augen, der ſie haͤtte warnen muͤſſen; als 
ſie aber ganz unbefangen im gleichen Tone fortfuhr, ſtand Buͤlow 
plotzlich auf und ſagte laut, fo daß die ganze Tafelrunde es hoͤren 
konnte: „Meine Gnaͤdige, ich bin wie meine Uhr. Wenn man mich 
aufzieht, gehe ich!“ Sprach's und verließ ſpornſtreichs das Haus, 
die Gaͤſte in ſtarrer Verbluͤffung zuruͤcklaſſend. F. Z. 

Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von 


Karl Theodor Senger in Stuttgart, 
in Oſterreich⸗Ungarn verantwortlich Dr. Ernſt Perles in Wien. 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien. 


Auch Bücher dienen dem Vaterlande. 
Marine⸗Kunde. weıen an den Gaiee des 


Seeweſens. Von Kapitän zur See a. D. M. Foß. Sechſte bis 
zehnte vollſtändig umgearbeitete und bis zur Gegenwart fort⸗ 
geführte Auflage. Mit 425 Abbildungen, Karten und Plänen 
ſowie 4 mehrfarbigen Tafeln (Rangabzeichen und Flaggen). 
Gebunden 10 Mark. | 


Ein Genuß iſt das Durchblättern des Buches behufs Betrachtung 
ſeiner ganz vortrefflichen Illuſtrationen. a! größer ift der Genuß, ſich 
in die einzelnen Abſchnitte zu vertiefen. ein Gebiet dieſer großen 
Materie iſt vergeſſen und überall ſtößt man auf große Gründlichkeit, die 
ſich beſonders offenbart in dem lehrreichen Kapitel von der Entwicklung 
und Geſchichte der deutſchen Seemacht. Da das Buch einen dauernden 
Wert hat und ſeine techniſche i e ee wunderbar zu nennen 
iſt, ſo iſt der Preis von 10 Mark ſehr billig. 

(Deutſche Marine⸗Zeitung, Bremen.) 


: in Hand 
Die Eroberung der Luft. dn San 
fahrt und Flugtechnik. Nach den neueſten Erfindungen und 
Erfahrungen gemeinverſtändlich dargeſtellt für alt und jung von 
Hans Dominik, F. M. Feldhaus, Hauptmann Otto Nenſchler, 
Dr. A. Stolberg, Dr. O. Steffens, Dr. Hugo Eckener und Dipl.⸗ 
Ing. N. Stern. Mit einem Geleitwort des Grafen Zeppelin, 
360 Abbildungen im Text und einem mehrfarbigen Titelbild. 
Zweite, neubearbeitete und vermehrte Auflage. Gebunden 6 Mark. 


„Die Eroberung der Luft“ iſt ein ungemein wertvolles und inter⸗ 
eſſantes, von Fachleuten bearbeitete Buch für jedermann, das nicht zu⸗ 
letzt auch bei unſeren reiferen Söhnen großen Beiſall finden wird. Wir 
ſind überzeugt, daß das Werk im Hinblick auf die jüngſten Leiſtungen 
der Aeronautik bei unſeren Leſern größtem Intereſſe begegnet, und wir 
möchten dasſelbe allen Leſern auf das nachdrücklichſte empiehlen. 

(Augsburger Poſtzeitung.) 


Kriegsbilder aus Ponape. a 
offiziers im Aufſtand auf den Karolinen. Von Edgar Frei⸗ 
herr Spiegel von und zu Peckelsheim, Oberleutnant zur See. 
Dritte Auflage. Mit einem Titelbild, 38 Textilluſtrationen und 
3 Karten. Gebunden 4 Mark. 


Die Heldentaten unſerer Marine, allen voran der „Emden“, haben 
die ganze Welt in Staunen geſetzt. Den gleichen Geiſt unerſchrockener 
Tapletei haben unſere „blauen Jungen“ auch früher bewieſen. Davon 
erzählt der Verfaſſer dieſes Buches, der mit packender Lebendigkeit die 
Niederwerfung des Auſſtandes auf den Karolinen durch die Beſatzung 
der „Emden“, „Nürnberg“ und „Cormoran“ ſchildert. 

Ein ſtreng wahrhaftiges Buch, das unſere Spannung bis zur letzten 
Seite wach geLalten hat. (Direktor Dr. Raſſow, Tägl. Rundſchau.) 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


| Anion Oeutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart, Berlin, Ceipzig, Wien. 
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Licht und Kraft. 


Lehr- und Handbuch der Elektrizität zum Selbſtunter⸗ 
richt, für Fachſtudien u. zur Aufklärung für jedermann. 


Von Th. Schwartze. 
10.—13., neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit 546 Abbildungen. Gebunden 8 Mark. 


Der Verfaſſer ſetzt 
die Ergebniſſe der For⸗ 
ſchung und des Erfin⸗ 
dergeiſtes auf dem Ge⸗ 
biete der Elektrizität 
und beſonders der 
Elektrotechnik kurz und 
bündig, aber doch in 
io präaunuter Klar⸗ 
heit auseinander, daß 
auch der Laie einen 
leichtverſtändlichen 
überblick über dieſen 
Wiſſenszweig gewin⸗ 
nen kann. Ganz be⸗ 
ſonders die Jugend 
wird aus der Lektüre 
dieſes Buches wert⸗ 
vo lle Anregungen 
empfangen, um dem 
geheimnisvollen Wal⸗ 
ten der Naturkräfte mit 
wachſendem Intereſſe 
zu folgen. Die Sprache 
iſt dem jugendlichen 
Geiſte durchaus an⸗ 
gemeſſen, die zahl⸗ 
reichen Abbildungen 
ſind recht deutlich und 
überſichtlich angeord— 
net und mathemati⸗ 
ſches Formelwerk iſt ſo 
a. wie gar nicht ges 

raucht. 
(Frankf. Zeitung.) 
5 ... In dem vor⸗ 
Großer Schuckertſcher Scheinwerſer. liegenden Buche iſt es 
5 i dem Verfaſſer gelun⸗ 
en, ein populäres Werk zu ſchaffen, welches für den gebildeten Nicht⸗ 
achmann das Verſtändnis der intereſſanten Vorgänge und Einrichtungen 
5 Das ſchön ausgeſtattete, mit vielen Abbildungen verſehene 
e vielen eine Quelle der Anregung zu weiteren Forſchungen 
arbieten. (Deutſche Technikerzeitung.) 
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